WERL 
Es 
deen 
Wa TA 


NS es er > ET a A 
ye * 22 ; wi Fünf 4 y e 
a Sg e YO * > 


NN Retna RD EEA E S SNEAD K . ia 
- N ae * ne e P; > 7 — = ET 


|; 


Die deutſchen Volkstrachten 


Nach dem Leben aufgenommen und beſchrieben 
von 


Roje Julien 
Mit 250 Abbildungen 


Verlag von F. Bruckmann A. G. München 


Junge Schwälmerin 


Die 


deutſchen Volkstrachten 


zu Beginn des 20. Jahrhunderts 


Nach dem Leben aufgenommen und beſchrieben 


von 


Roſe Julien 


Mit 250 Abbildungen 


München 1912 


Verlag von F. Bruckmann A. G. 


11 de Je I 
Alle Rechte, beſonders das für fremdſprachliche Ausgaben, vorbehalten 
Copyright by F. Bruckmann A. G. 
Kliſchees und Druck von F. Bruckmann A. G. München 


Vorwort 


Cen der Volkstracht verkörpert fih der finnjällige, charakteriſtiſch— 

künſtleriſche Ausdruck des Volkstümlichen. Mag auch bei 
vielen ihrer Erſcheinungen die Grundſorm fremdgeborener Zeit— 
mode entlehnt ſein, deren Spuren der Kulturhiſtoriker folgt, ſo iſt 
anderſeits im Laufe von Jahrzehnten, Jahrhunderten durch Zutat 
und Zuſammenſtellung an den meiſten ſo gemodelt worden, daß 
die Tracht heute dennoch einem Selbſtgeſchaffenen, Gewordenen 
gleicht, daß ſie ein Eigenkleid völkiſcher Art bedeutet. Sie blüht 
am reichſten und längſten, wo ein kerniger Bauernſtand die Scholle 
bebaut und ſchwindet naturgemäß überall dort, wo ſich die Wand— 
lung zum Induſtrieſtaat vollzieht, wo raſcher Verkehr und ver— 
änderte Exiſtenzmöglichkeiten einen völlig neuen Anſchauungskreis 
erzeugen. 

Beſtrebungen zur Erhaltung der Volkstracht, die ſeit etwa zehn 
Jahren eingeſetzt haben, vermögen daran nichts, oder doch nur 
wenig zu ändern. Sie gleichen Steinchen, die den Strom einer 
mächtigen Entwicklung eindämmen ſollen. Sie erreichen meiſtens 
nur, daß die Landbevölkerung davon zurückkommt, die Kleidung der 
Väterzeit, die ſie ablegt, achtlos beiſeite zu werfen oder zu ver— 
ſchleudern; ſie wecken Pietät für das was ſich von uns löſt. Es 
gibt kein Erhalten der Volkstracht. Alles was wir tun können, 
iſt, ihr ein Erinnerungsblatt zu weihen. 

Darum ſoll dieſes Buch noch einmal anſchaulich in den Haupt— 
zügen zuſammenfaſſen, was um die Wende des Jahrhunderts im 
Deutſchen Reich an völkiſcher Tracht lebendig war. Altere, ſchon 
abgeſtorbene Formen ſind nur in einigen Fällen herangezogen wor— 
den, wo die Lücken ohnedies zu große wären und durch Zeichen * 
markiert. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine derartige Arbeit, die 
ein noch immer großes Material auf engem Raum zuſammen— 
drängt, unter ganz anderen Geſichtspunkten verfaßt ſein muß, als 
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die von einzelnen Provinzen herausgegebenen, umfangreichen Trach— 
tenbücher. Auf der einen Seite wird ſie zum Verzicht auf allzu 
eingehende Berückſichtigung des Details gezwungen, anderſeits aber 
ergibt es ſich von ſelbſt, daß ſie Hauptlinien herausarbeitet und in 
der ſcheinbar verwirrenden Fülle der Formen die Einheiten und Zu— 
ſammenhänge findet. 

Durch dieſes, wie durch die umfaſſende, nach dem Leben auf— 
genommene Überſchau, die ſie gibt, gewinnt ſie auch für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Trachtenforſchung eine Bedeutung. Ihr Hauptzweck 
aber ſoll ſein, für breitere Maſſen des Volkes ein einfaches, gemein⸗ 
verſtändliches Erinnerungsbuch zu ſchaffen, denn nie bringt uns 
der Zeiten Wandel dies Eigenkleid zurück, an dem Jahrhunderte ge— 
baut haben. 

Zu meinen Vorſtudien hat mir die Lipperheide-Sammlung in 
Berlin, deren Verwaltung ich für freundliches Entgegenkommen 
Dank ſchulde, ausgezeichnetes Material geboten; zu lebendiger An— 
ſchauung und zum Aufnehmen meiner Bilder ward mir vom Land— 
volk faſt überall bereitwilliges Entgegenkommen und manch nützliche 
Auskunft. Nur in ſeltenen Fällen mußte ich mich an Mittelsper— 
ſonen wenden und habe bei den Herren Paſtoren Gerlach (Rahden), 
Meyer (Porta), Petzſch (Brietzig), Oberprediger Holſte (Stadt— 
hagen), Lehrer Worm (Mönchgut) freundliches Fürwort gefunden. 
In den Vierlanden danke ich meinen Erfolg der gütigen Empfehlung 
von Herrn Profeſſor Juſt us Brinkmann (Hamburg) und dem 
Beiſtand von Herrn Paſtor Holtz (Altengamme). Es iſt mir ge— 
lungen, für Text und Bilder des Kapitels Schleſien die treffliche 
Kennerin des Landes, Fräulein Grabowski, zu gewinnen. In 
einigen anderen Fällen, wo es die Umſtände notwendig machten, 
habe ich die Mitarbeit von Photographen in Anſpruch genommen; ſie 
ſind unter ihren Bildern genannt. 

Es ſcheinen mir günſtige Auſpizien für meine Arbeit, daß ſie 
unter dem Stern der F. Bruckmann A. G. ihren Weg macht. 


Die Verfaſſerin. 
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„Die deutſchen Trachtengruppen 


Junges Paar im Hauenſteiner Land (Baden)“ 


Allgemeines über die Volkstracht 


er um die Wende des 20. Jahrhunderts, aus dem Leben 

ſchöpfend, noch ein Bild deutſcher Volkstracht geben will, 
der wird in der Hauptſache eine Geſchichte der Frauentracht ſchrei— 
ben müſſen; kleidet ſich doch der deutſche Bauer ſeit Jahren und 
Jahrzehnten mit wenigen Ausnahmen nach ſtädtiſchem Schnitt. 
Es ergibt ſich aber daraus keine ſo große Lücke als es auf den erſten 
Blick erſcheinen möchte, denn wie der Landbewohner heute die 
Städtetracht unverändert als Ganzes übernimmt, ſo hat er das 
ſchon vor Jahrhunderten getan, und der Bauer, der vor etwa 
50 Jahren in Dreiſpitz, Kniehoſe, langem Rock und Schnallenſchuhen 
zur Kirche ging, war im Norden wie im Süden Deutſchlands immer 
ein etwas vergröbertes, aber treues Abbild höfiſch-ſtädtiſcher oder 
franzöſiſcher Mode des 17. und 18. Jahrhunderts; in der Schwalm 
und in Oberfranken iſt er es noch bis zum heutigen Tage. Daß er in 
einigen Gegenden Knöpfe und Aufſchläge am Rock hatte, in anderen 
keine, daß hier das Futter wegfiel, dort in Rot oder Grün leuchtete, 
daß er den Dreiſpitz mit der Spitze nach vorn oder rückwärts trug, wie 
es das Unterſcheidungsbedürfnis oder die Bauernlaune wollte, oder 
wie es die Zeitmode diktierte, als die Kleidung übernommen wurde, 
das ergibt noch immer nicht den Begriff einer eigentlichen Volks— 
tracht. Was dem nach altfranzöſiſcher Mode gekleideten Landmann 
im 19. Jahrhundert den Anſchein des Ländlichen, Volkstümlichen 
lieh, war die für ſtädtiſche Kleidung längſt überwundene „altfrän— 
kiſche“ Form, die der Bauer beibehielt, weil er ungleich abgeſchloſ— 
ſener lebte, weil es ſeiner Eigenart demgemäß entſprach, zäher 
an dem einmal Übernommenen feſtzuhalten und weil der raſche 
Wandel koſtſpieliger Feſttagstracht teils feiner wirtſchaftlichen 
Lage, teils ſeinen ſparſamen Gewohnheiten nicht entſprach. Die 
Gleichart deutſcher Männerkleidung äußerte ſich aber nicht nur bei 
der als Ganzes ins Bäuerliche übertragenen Rokokotracht. Sie fand 
ſich auch bei Einzelſtücken. So werden, um nur eines von vielen 
Beiſpielen anzuführen, in den Truhen der Bauern vom Hotzen— 
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wald (ſüdlicher Schwarzwald), wo die Tracht feit mehr als einem 
Jahrzehnt geſchwunden iſt, dieſelben eigenartigen Pelzmützen mit 
bortenbeſetztem Sammetkopf aufbewahrt, wie ſie die Burſchen in 
der Schwalm, im Hanauer Land und einigen Dörfern der Rottweiler 
Gegend noch heute tragen, wie ſie dereinſt bis nach Schleſien üblich 
war. Unter allen großen und kleinen, breitkrempigen oder ſchmal— 
randigen Hüten, die der Bauer übernahm, als er den Dreiſpitz 
(oder Zweiſpitz) oder den noch älteren „Wallenſteiner“ ablegte, iſt 
nicht einer, der nicht ſein Vorbild einer ſtädtiſchen Mode entlehnte 
und darum in verſchiedenen Gegenden anzutreffen wäre. Selbſt 
die Zipfelmütze, die man ſo gern als „Michels“ Attribut anführt 
und die dereinſt Allgemeingut war, iſt nicht ſein ausſchließlicher Be— 
ſitz geweſen, er teilt ſie noch heute mit dem Italiener. Und auch 
der blaue Kittel mit den benähten oder beſtickten Achſelſtücken und 
die Schirmmütze, die ſich noch in Weſtfalen, Heſſen, Baden und 
Württemberg finden, ſind dereinſt mit unweſentlichen Unterſchei— 
dungsmerkmalen in ganz Deutſchland getragen worden. Wenn nun 
der Landbewohner heute feine alte Tracht beifeite legt und in 
modiſche Kleider ſchlüpft, ſo tut er nur das, was er im Laufe der 
Jahrhunderte in bald größeren, bald kleineren Zwiſchenräumen von 
je getan hat: er opfert keine Volkstracht, ſondern er gibt ein 
altmodiſches ſtädtiſches Gewand für ein neues auf. 

Weſentlich anders geſtaltet ſich das Bild bei der ländlichen 
Frauenkleidung. Es ſteht feſt und iſt nachzuweiſen, daß auch hier 
zu den verſchiedenſten Zeitepochen ſtädtiſche, alſo ausländiſche 
Moden übernommen wurden, aber dies geſchah doch immer nur in 
einzelnen Stücken, die gleichzeitig einen Wandel ins Volkstümliche 
erlebten und in der Zuſammenſtellung mit anderen ſich zu einem 
neuen ſelbſtändigen Bilde fügten. Es gibt Trachtenforſcher, welche 
die Behauptung: „wir haben keine deutſche Volkstracht“ auch auf 
die Frauenkleidung ausdehnen. Ein ſolcher Spruch kann aber nur 
da gefällt werden, wo nach Abbildungen und Büchern, nicht aber 
nach lebendiger Anſchauung geurteilt wird und wo über dem Inter— 
eſſe an dem Beiwerk und ſeiner Erforſchung der Blick für das 
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Weſentliche notleidet. Die Grundform der deutſchen ländlichen 
Frauenkleidung iſt mit wenigen Ausnahmen überall da, wo ſich 
„Volkstracht“ findet, noch immer jene Rock- und Miedertracht, die 
im 16. Jahrhundert in Deutſchland erſtand, die erſte und einzige 
Bekleidungsform, die als typiſch deutſche jemals geſchaffen wurde. 
Auch ſie iſt anfänglich eine ſtädtiſche Mode geweſen; nachdem ſie 
ſich aber durch vier Jahrhunderte ausſchließlich bei der Land— 
bevölkerung erhalten hat, darf man ſie wohl unbedingt als eine 
Vollstracht anſprechen. Wenn alfo der Grundriß der Kleidung als 
ein „deutſcher“ zu erkennen iſt, ſo zeigen ſich für die Kopfbedeckung 
wiederum andere Geſichtspunkte. In der außerordentlich großen 
Menge der Formen laſſen ſich für ein geübtes Auge doch bald durch— 
aus charakteriſtiſche Umriſſe beſtimmter Typen erkennen; geht man 
aber den Gebietsgrenzen derſelben nach, ſo ergeben ſich Stammesein— 
heiten oder alte territoriale Grenzen, intereſſante hiſtoriſche Aus— 
blicke tun ſich auf. Die hauptſächlichſten Typen ſind im Schluß— 
kapitel bildlich veranſchaulicht und dargeſtellt. 

Es ergibt ſich aljo die Tatſache, daß die Frauenkleidung un- 
gleich ſtärker nationales Weſen zum Ausdruck gebracht hat, indi— 
vidueller iſt als die Männertracht. Eine Tatſache, die auch heute 
noch in der Weltmode zum Ausdruck kommt. Kennen wir doch 
eine franzöſiſche und eine engliſche ausſchließlich für die Frauen— 
kleidung. Die ſpaniſche, die franzöſiſche Männer-Mode find ver- 
ſunken und vergeſſen, die Herrenwelt von heute beugt ſich einmütig 
vor der rationellen und korrekten, aber vollkommen unkünſtleriſchen 
engliſchen Mode. 


T 
Gelsbub S 


Oberbayern 


St. Georgen 


Fenſterreihe am Schwarzwaldhaus 


Baden 


Der Schwarzwald mit ſeinem Vorlande iſt bis zum heutigen 
Tage, wie für echtdeutſches Weſen ſo für deutſche Tracht ein 
wahrer Hort geblieben, den eine lebendige Bewegung zu ſeiner 
Erhaltung ſtärkt und bewacht. An erſter Stelle hat ſich die Frau 
Großherzogin von Baden um die Förderung dieſer Bewegung hohes 
Verdienſt erworben. 

Wer heute den Schwarzwald zu Feſtzeiten bereiſt, der ſieht 
die Waldbewohner aus entlegenen Zinken und Einödshöfen noch 
im höchſten Trachtenputz zu den Kirchorten herniederſteigen und in 
Oberkirch, Haslach, Hauſach, Wolfach, St. Georgen oder Schramberg 
bieten ſich entzückend maleriſche Bilder bunter Volkstümlichkeit. 

Da kommt noch die Männertracht zum Vorſchein mit der roten 
Weſte und dem langen Rock, unter deſſen, beim weitausholenden 
Schritt flatternden Schößen farbiges Futter aufleuchtet, da wandeln 
Frauen und Mädchen vom Schapbachtal einher in ihrem heiteren 
Gewand mit der ſchimmernden Buſenſchleife, aus deren gleißendem 
Flimmer die Sonne Strahlen lockt als wäre ſie von eitel Diamant; 
goldgezierte Hauben vom Mühlenbachtal tauchen neben den ſeltſamen 
Flügelſchleifen der Harmersbacherinnen auf, es kommen die vom 
Lehengericht, von Kirnach und nicht zuletzt die anmutigen Gut⸗ 
acherinnen in ihrer ſtillen ſchwarzen Kleidung mit den eigenartigen 


roten und ſchwarzen „Bollenhüten“, deren maleriſcher Reiz jo oft 
ſchon von Künſtlerhand verewigt worden. 

Verwirrend die Fülle der Formen, die beſonders in der Kopf— 
bedeckung der weiblichen Tracht zum Ausdruck kommt. Bei nähe— 
rem Zuſchauen aber löſt ſich bald die Vielheit in die beiden ſcharf 
unterſchiedenen Haupttypen der ſchwäbiſchen und alemanniſchen 
Haube auf. Während der eine Teil der ländlichen Schönen dem 
Luxusbedürfnis in der Schleife Ausdruck gibt, die ſich über dem 
Scheitel knüpft und häufig zu ungeheuerlicher Höhe türmt, trägt 
der andere Teil die Schmuckſchleife, deren lange Enden oft den 
Boden ſtreifen, im Genick. (Siehe Schlußkapitel: die deutſchen 
Trachtengruppen.) Die übrigen Teile der Tracht bieten, wo ſie 
noch in ihrer urſprünglichen Vollſtändigkeit getragen wird, was 
durchaus nicht bei allen der Fall iſt, 
keine ſo auffallend grundſätzliche Ver— 
ſchiedenheit, wie ſie bei der Kopfbe— 
deckung zutage tritt. Mit Ausnahme 
des Renchtales, wo die Röcke nur ge— 
reiht ſind, iſt allerorts ihre Weite in 
feſte Falten gebrannt und zu dem ärmel— 
loſen Mieder kommt eine kurze Jacke 
meiſt vom ſelben Stoff wie der Rock. 
Dieſe iſt bei der alemanniſchen Tracht 
vorn zugehakt und im Renchtal tief 
ausgeſchnitten, im Schapbachtal mit 
einer Zierſchleife geſchmückt. Bei den 
ſchwäbiſchen Trachten hat ſie ſehr ſchmale 
Vorderteile, um die Zierat an Vor— 
ſtecker und Mieder nicht zu verbergen. 
Bei der Gutacher Tracht, die auch in 
Kirnbach und Engelbach getragen wird, 
verſah ſie das Unterſcheidungsbedürfnis 
$ i mit eingeſetzten Schoßteilchen im Rük⸗ 
Burſch vom Kinzigtal ken. Für die Röcke verwenden die 
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Schwarzwälder Tracht von Gutach (Kirnbach, Engelbach) 
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Frau und Mädchen vom Rendtal 
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Gutacherinnen noch die altdeutiche Beiderwand, hier „Wifel“ ge- 


nannt, die ſchwarz gefärbt und glänzend appretiert iſt. Eigentüm— 
lich für altſchwäbiſche Tracht iſt ferner das Halskoller oder Goller, 
das der Mode des 16. und 17. Jahrhunderts entſtammt. Es iſt 
aus Sammet oder Tuch, mit Bändern und Stickerei geſchmückt, 
und vermittelt bald länger, bald kürzer, wie es der Miederausſchnitt 
erfordert, deſſen Anſchluß am Halſe. Im Hauſe fällt es weg 
oder wird durch ein einfach leinenes erſetzt. Bei den alemanniſchen 
Trachten kam es nur bei der ſeit etwa 15 Jahren geſchwundenen 
des Hotzenwaldes vor, im übrigen wird es bei jenen durch ein 
ſeidenes Halstuch und im Elſaß wie im Schapbachtal durch ein 
„Nackmäntele“ aus Spitzen erſetzt. 

Während in manchen Gegenden allen Beſtrebungen zur Er— 
haltung zum Trotz, dennoch ein Schwinden der Trachten ſich fühlbar 
macht, hat ſich eine Tracht noch vor abſehbarer Zeit von Oſten 
nach Weſten ausgedehnt: es iſt die reiche, ſchöne, im Volksmund 
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„Baaremer Tracht“ genannte. Sie kam früher in der Baar bis um 
Rottweil her vor, wo fie aber völlig geſchwunden. Ihr Hauptgebiet 
iſt jetzt die Gegend um Donaueſchingen, Voehrenbach, Furtwangen, 
das Höllental bis nach St. Blaſien hinauf. Ein großes Verdienſt 
um die Erhaltung dieſer Tracht gebührt der Frau Fürſtin von Für— 
ſtenberg. Zu ſchwarzen Röcken wird das Mieder („Bruſt“ genannt) 
weinrot, der Koller grün getragen. Die Kappe aus ſchwarzem ge— 
wäſſertem Band, deſſen Franſenrand in Bogen verſchnitten iſt, 
hat einen völlig mit Goldſtickerei 
bedeckten „Kappenplätz“, deſſen 
Fond derſelbe Sammet bildet, aus 
dem das Koller hergeſtellt iſt. Be— 
merkenswert fällt die wundervolle 
Metallſtickerei ins Auge, die nicht 
nur an der Haube und dem kleinen 
Vorſtecker, ſondern auch am Mieder 
in einzelnen Blumenmuſtern Bruſt 
und Rücken ziert. In der Baar, 
in Bonndorf und St. Blaſien iſt 
Silber verwendet, Neuſtadt, Voeh— 
renbach, Furtwangen haben Gold— 
ſtickerei. Die Kunſt der dörflichen 
Stickerinnen, welche dieſen Zierat 
herſtellen, iſt unübertroffen; wie aus 
Metall getrieben, liegt das feine Roſenmuſter auf dem dunklen 
Sammet. Die Schmuckkette, die einen Teil der Feſttracht bildet 
und vorn am Gürtel über die Schürze getragen wird, gleicht 
jener, die auch in St. Georgen zum Schäpel und in einfacherer 
Form bis nach Rottenburg hin vorkommt. Sie iſt bei der 
„Baaremer“ Tracht offenbar jüngeren Datums, denn früher wur— 
den an ihrer Stelle Gürtel getragen, die reich mit altertüm— 
licher Gold- oder Silberſtickerei bedeckt waren. Dieſe Gürtel 
und Gürtelketten der jungen Mädchen entſprechen unbedingt den 
„Brautgürteln“, die in vielen Gegenden getragen worden ſind und 
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zum letztenmal am Hochzeitstage angelegt wurden. Feine Hand- 
arbeit findet ſich auch an anderen badiſchen Trachten. Einige 
haben ſchöne blumenbeſtickte Vorſtecker, meiſtens wird ſie aber an 
„Kappenplätz“ und Koller angebracht. So erſcheint das der Gutacher 
Tracht in höchſt origineller Weiſe verziert, indem die „Näherin“ 
die breiten Seidenbänder, welche den Rand des Gollers einfaſſen 
und häufig ein ſchönes Karmeſinrot zeigen, in feinen altdeutſchen 
Kreuzſtichmuſtern mit Seide benäht: Herzen, Kanten, Buchſtaben 
reihen ſich zierlich aneinander. 
Auch der breite Tüllſtreifen der 
Gutacher Haube, die einer ſehr 
alten Sonderform der ſchwäbiſchen 
Haube entſpricht, iſt an den Sei— 
ten mit der Hand in ſo minimal 
kleine Stüfchen genäht, daß der 
oberflächliche Beſchauer meint, er 
ſei mit Fäden durchzogen. Die 
mühſame Arbeit, welche dieſe 
Stüfchen verurſachen, bedingt den 
verhältnismäßig hohen Preis 
dieſer Hauben. Die Hemdärmel 
zeigen zuweilen ſchönen Linien— a . 
durchbruch, immer aber ſind ſie Alte Maͤnnertracht von St. Georgen 
se = u und Frauenhut * 

mit äußerſter Sorgfalt genäht. 

An den Schultern puffig erſcheinend, werden ſie in ihrer ganzen 
Länge gleich weit geſchnitten, das Bändchen, das ſie über oder 
unter dem Ellenbogen zuſammenfaßt, entſteht dadurch, daß die volle 
Weite in dichte Falten über und nebeneinander geſteppt und durch 
Zierſtiche oder Stoffſpangen gehalten wird. 

In St. Georgen beginnt ſich das Schwinden der Tracht lang— 
ſam durch das Dunklerwerden der Farbentöne anzudeuten. Wie 
eine Blüte, die welkt, zuerſt den Glanz der Farben einbüßt, fo ver- 
liert auch die ſchwindende Tracht zuerſt ſacht die Farbenfülle. Das 
kommt einerſeits daher, daß immer weniger junges Volk ſie trägt, 
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deffen Kleidung fait überall heiterer und 
bunter ijt als die der Frauen, ander: 
ſeits werden prinzipiell die bunteren 
Farben ausgeſchaltet, weil ſie den Trä— 
gerinnen „bäuriſcher“ erſcheinen. Die 
rotleuchtenden Miederteile und Achſel— 
ſtücke ſind heute ziemlich ſelten in St. 


A 


Hauptſache ſieht man 


Bändern doch etwas 
Feſtliches haben. 


Simonswald Furtwangen 


Georgen, eher in den Dörfern des Um— 
kreiſes, wo die gleiche Tracht getragen 
wird (z. B. Mönchweiler). 
zum Mieder 
ſchwarzen geblümten Sammet wie bei 
den Hauben verwendet, die nicht fonder- 
lich kleidſam ſind, aber mit den langen 
Feierliches und 
Das Haar wird hier 
wie faſt überall, wo die ſchwäbiſche Haube vorkommt, in zwei hän— 
genden Zöpfen getragen, die durch eingeflochtenes ſchwarzes Band 
bis zu den Füßen verlängert erſcheinen. 
ſtreift nicht felten den Staub der Straße und angeſichts dieſer 


In der 


Gutacher Haube 


Auch das Haubenband 


bäuerlichen Luxusentfaltung iſt unſchwer 
der Urſprung des Sprichwortes zu er— 
kennen: „Wer lang hat, läßt lang hän— 
gen.“ In der Unter-Kirnacher Haube 
hat ſich noch der letzte Reſt einer ver— 
ſchwundenen Tracht erhalten, ſie wird 
ausſchließlich von älteren Frauen ge— 
tragen und iſt ſomit dem Ende ſehr 
nahe. Der Diſtrikt, in dem ſie noch zu 
finden, erſtreckt ſich bis nach Furtwangen 
und Simonswald. Die Haube ſelbſt 
iſt nicht annähernd ſo lang als ſie 
durch das rund nach rückwärts angeſetzte 
Band erſcheint, deshalb ſitzt der gold— 
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geſtickte Kappenplätz, der hier ausnahmsweiſe oval ijt, in der Mitte 
der Röhre. 

Im reichen Hanauer und Markgräfler Lande hat die Schleife 
des alemanniſchen Kopfſchmuckes fih zu „höchſter Blüte“ entwickelt. 
Bei den Markgräflerinnen, die ſich einheitlich, aber nach ſtädtiſcher 
Art kleiden, blieb eben dieſe Schleife, die nur ein Band am Haar 
befeſtigt, neben dem ſeidenen Halstuch als einziger Überreſt einer 
ländlichen Tracht. Bei den Hanauern wird ebenfalls die Kappen⸗ 
ſchleife meiſtens noch als einziges Abzeichen getragen, die eigent- 
liche Tracht, die faſt ganz der vom Kochersberger Gebiet im Elſaß 
entſprach, iſt nur bei beſonders feſtlichen Anläſſen anzutreffen. 

Der ländliche Frauenhut in 
Baden zeigt zwei voneinander ab 
weichende Formen. Eine ältere 
Zylinderform, die ſehr abſonder— 
lich wirkt, iſt heute faſt ausge— 
ſtorben und nur noch vereinzelt in 
Schramberg, im Prech- und Elztal 
anzutreffen. Dagegen findet ſich 
ein ſchwingerartiger Hut noch all: 
gemein bei den Gutacherinnen, 
Simonswälderinnen und imRench— 
tal. Auch die Elſäſſerinnen tragen 
ſolche Hüte, die ſie aus dem 
Schwarzwald beziehen und lie 
kommen ebenfalls bei der alt- 
ſchwäbiſchen Tracht vor, wo ſie 
rückwärts nach altdeutſcher Art mit 
ſchwarzen Strohroſetten verziert 
ſind. Die anderen Schwinger, mit 
Ausnahme der aus Simonswald, 
ſind mit Wollbällen geſchmückt, rote 
charakteriſieren den Mädchenhut, 
die Frau trägt ſchwarze. Am reich— 
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jten ijt dieſer Schmuck 
bei den Hüten von Gut- 
ach (Kirnbach, Engel: 
bach), wo die „Bollen“ 
(volkstümliche Bezeich- 
nung der Wollbälle), 
nach beſtimmter Ord— 
nung übereinander ge— 
türmt werden. Die Hüte 
der Gutacherinnen ſind 
gleich den Zylindern 
der Frauen vom Prech— 
und Elztal durch be— 
ſonderes Verfahren mit 
einem gipsartigen Guß 
überzogen, welcher das 
Strohgeflecht und die 
Hüte blendend weiß, bei den Prechtälerinnen durch Farbzuſatz dotter— 
gelb erſcheinen läßt. Der jetzt faſt ganz geſchwundene Frauenhut von 
St. Georgen erſcheint wie ein Kompromiß der anderen; ein niedriger 
Zylinder mit geſchwungener Krempe, zeigt er als Schmuck ſowohl 
„Vollen“, wie die Strohroſetten des ſchwäbiſchen Hutes (Alpirsbach). 

Mit Ausnahme des „Hotzenlandes“ (Hauenſtein), das bis in 
neuere Zeit eine durchaus ſelbſtändige Männertracht bewahrte, war 
die Erſcheinung des Bauern im Badiſchen im letzten Jahrhundert 
ſo ziemlich allerorts eine typiſch gleiche, nur wenn ſie im Tanze 
ſprangen, daß die Rockſchöße flogen, erkannte der Sachverſtändige 
am verſchiedenfarbigen Futter, wes Tales Kind er vor ſich habe. 
Neben einem langen knopfloſen Rock, der zur Feſtkleidung angelegt 
wird, findet ſich für den täglichen Gebrauch eine kurze Jacke mit 
dichter Reihe von metallenen Schmuckknöpfen. 

Die Kniehoſe ijt ſehr felten geworden, aber im Kinzig- und 
Schapbachtal doch noch anzutreffen. Auch in den Zinken um 
Oberkirch iſt noch viel unverfälſchte alte Männerkleidung zu finden, 


Altes Paar im Hauenſteinerland * 
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dort beſonders dadurch charakterifiert, daß die Schöße des langen 
Rockes rückwärts ziemlich nahe unter den Armen beginnen. Sehr ftatt- 
lich wirkt der Bauer im Gutachtal mit feinem Sammtrock und -Hut. 
Die rote Weſte findet ſich heute beſonders noch im Renchtal, in den 
anderen Trachtengebieten iſt man meiſtens zu ſchwarzen oder doch 
dunklen geblümten Sammetweſten übergegangen. Wie im Elſaß, 
wird der breite weiche Hut getragen, bei ſehr feierlichen Gelegenheiten 
kommen aber auch noch altertümliche Zylinderhüte zum Vorſchein, 
die eine der allerälteſten allgemeinen Männertrachten darſtellen, denn 
ihr Anfang reicht bis ins 15. Jahrhundert zurück. In St. Georgen, 
im Höllental, im Markgräflerland iſt keine Spur altertümlicher 
Männerkleidung mehr zu finden, doch das Hanauer „Ländle“ hat 
fich in dieſer Hinſicht konſervativer gezeigt und beſonders bei feft- 
lichen Gelegenheiten prunkt der Burſch noch in ſeiner ſchneidigen 
alten Tracht. Unter der kurzen weißen Jacke leuchtet das unterm 
Arm geſchloſſene „Bruſttuch“ oder eine rote Weſte hervor und zu 
den ſchwarzen, ledernen Kniehoſen machen ſich die weißen Strümpfe 
oder hohen Stiefel gar feſtlich. Um den Stehkragen ſchlingt er das 
ſchwarze Halstuch und das Haupt ſchmückt er mit der traditionellen 
Pelzmütze. Auch eine neuere Kleidung aus blauem Tuch, zu der 
ein runder Filzhut getragen wird, iſt noch anzutreffen, aber im 
allgemeinen hat der maleriſchen Volkstracht auch hier ihr letztes 
Stündlein geſchlagen. 

Auf den weiten Talſtufen, mit denen der Schwarzwald im 
Süden zum Rhein ſteigt, liegen die Höfe der „Hotzen“ oder 
„Houtzen“ (mhd. „Bauern “), die faſt das ganze Mittelalter hindurch 
gegen adlige oder kirchliche Lehnsherrn um ihre Rechte und Frei— 
heiten kämpften. Daß bei dieſem eigenartigen Völkchen, dem die 
Lage des Landes größere Abgeſchloſſenheit aufzwang, welche die 
Anlage einer ausgeſprochenen Individualität in der Entwicklung 
begünſtigte, ſeit faſt einem Jahrzehnt die hiſtoriſche Kleidung völlig 
geſchwunden ift, muß wundernehmen. Nur ein Greis, der achtzig— 
jährige Bürgermeiſter a. D. von Rickenbach trägt ſie noch heute und 
das Haar nach altgermaniſcher Bauernſitte verſchnitten. In jüngſter 
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Zeit haben die vielfach auch hier ſich regenden Beſtrebungen zur Er— 
haltung der Tracht es erreicht, daß man neuerdings beginnt, Kinder bei 
feſtlichen Gelegenheiten, Prozeſſionen uſw. in ſie zu kleiden, dadurch 
noch ſpäteren Generationen eine Erinnerung ſichernd. Die Män— 
nertracht iſt ſchön und eindrucksvoll und beſonders charakteriſtiſch 
durch das unter den Armen zugehakte rote Bruſttuch, deſſen graue 
Webkante unten den Abſchluß bildet. Da das Bruſttuch ziemlich 
lang, der Schoßrock aber kurz iſt, ſo wirkt das Ganze ähnlich der 
mittelalterlichen Heroldstracht, der ſchwarze Strohhut mit dem ge— 
muſterten Sammetband aber iſt alten Tiroler und Schweizer Hut— 
formen zu vergleichen. Die Frauentracht unterſcheidet ſich nicht von 
anderen des Schwarzwaldes. Ehe ſie zu ſchwinden begann, trug ſie 
mehr bunte Farben zur Schau, die in den letzten Jahren nur als 
Stickerei und Beſatz an Koller und Vorſtecker zur Geltung kommen. 
Zum St. Fridolinstag in Säckingen entſendet das Hotzenland 
alljährlich Vertreter in der hiſtoriſchen Tracht zum Feſtzug. 


Aus dem Hauenſteiner Land. 
Die noch die Tracht tragen 
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Oberbayeriſches Bauernhaus 


Bayern 


Hier ift noch echte, unverfälſchte Volkstracht zu finden, der der 
graueſte Peſſimismus kein Schwinden nachzuweiſen vermag. Ur⸗ 
wüchſig und bodenſtändig hat ſich die Tracht des Gebirgsbewohners 
entwickelt. Von der Notwendigkeit erzeugt und erhalten, trotzt ſie 
dem Umſchwung der Zeiten und obſchon Jahrhunderte alt, erſcheint 
ſie immer neu in ihrer kraftvoll individuellen Art. Man darf dabei 
aber nicht verkennen, daß die Touriſtik und das rege Intereſſe der 
Fremden das ihre getan haben, die Erhaltung zu begünſtigen. Be- 
ſonders für die Frauentracht dürfte dies letztere zutreffend ſein, war 
dieſe doch in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in der 
Gegend von Partenkirchen, wo fie ſeither wieder völlig eingebürgert 
iſt, verſchwunden. Heute ſind die Hauptbezirke der oberbayeriſchen 
Tracht in Schlierſee, Tegernſee, Tölz, Berchtesgaden und Mit⸗ 
tenwald. Durch die Touriſtik hat die Kleidung des Gebirgsbewoh— 
ners weithin in deutſchen Landen Einfluß gewonnen. Bayeriſche 
Lodenjoppen und der Hut mit der Spielhahnfeder oder dem Adler- 


23 


flaum find jetzt faſt überall dort anzutreffen, wo zur Sommerszeit 
Berg und Wald Fremde anziehen oder wo Landwirtſchaft und 
Jägerei blühen. Auch der „grüne Hut“, der, wie im Ausland oft 
etwas ſpöttelnd behauptet wird, den reiſenden Deutſchen allerorts 
kenntlich macht, iſt auf die tiroliſch-bayeriſche Volkstracht zurückzu⸗ 
führen. Dabei ſei noch gar nicht jener großen Schar gedacht, die 
zur Sommerszeit im Gebirge nicht nur die zum Bergſteigen nötigen 
Stücke der Tracht anlegt, ſondern ſich auch mit der naiven Zutat der 
Talerketten und farbigen Hoſenträger ſchmückt und an mageren 
Städterwaden ſtolz die „Loferln“ oder „Beinhösl“ zur Schau 
trägt, auch nicht der imitierten „Dirndl“, welche die Geſtade der bayeri— 
ſchen Seen bevölkern und ihren Mangel an Stilgefühl dadurch be— 
kunden, daß ſie zum ländlichen Kleid, die Schnürfigur mit der ge— 
raden Linie und die komplizierte Modefriſur anlegen. Dies Ge— 
ſchlecht der „Salontiroler“ pflegt gewöhnlich im Winter ſeiner Freude 
an der Volkstracht auf ſogenannten „Alpenbällen“ Ausdruck zu 
geben, die beſonders in Norddeutſchland zuweilen Erſcheinungen 
zeitigen, die das Herz des wahren Volksfreundes nicht ohne ſanfte 
Trauer anzuſchauen vermag. 

Stolz und ſtattlich ſchreitet der Sohn des Gebirges in ſeiner 
heimiſchen Tracht einher, die den ſehnigen Gliedern freies Spiel 
geſtattet. Die kurze Joppe aus grauem oder bräunlichem Loden hat 
grünen Stehkragen und Aufſchläge und iſt mit Hornknöpfen zu 
ſchließen. Aber ſie ſteht immer offen, um die grüne ſilberknöpfige 
Weſte nicht zu verdecken, die ihrerſeits wieder offen bleibt, um die 
ledernen oder wollenen ſchön geſtickten Hoſenträger über dem weißen 
Hemde ſehen zu laffen. Die kurzen ſchwarzen, grün benähten Bein- 
kleider aus Gems- oder Hirſchleder haben an den Außennähten 
beim Knie kurze Schlitze, die bei den Oberbayern mit Schnüren oder 
Bändern, bei den Tirolern mit Knöpfen geſchloſſen ſind. Vom 
Knie zum Knöchel reichen dann die „Loferln“ oder Wadenſtrümpfe 
und den Fuß bekleidet der genagelte Schnürſchuh. Der Hut des 
Oberbayern hat ſich gegen früher etwas verändert. Während er 
ſonſt hoch und ſpitz aus Filz dem Typ des alten Bauernhutes glich, 
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ift er heute nur mäßig hoch, aus grünem Be- 
lour und bei den Schlierſeern erſcheint die 
Spitze rund eingedrückt. In Berchtesgaden 


kommen etwas höhere Formen vor, die drei— 4 
bis viermal mit dicker Wollſchnur umwunden 
ſind. Auch die Frauenhüte ſind gegen früher 
weſentlich niederer geworden, die der Schlier— 
ſeerinnen faſt ganz flach aus Filz oder Sammet. + 
Für hohen Putz werden Hüte getragen, Die 
innen am Hutrand mit breiter Goldſpitze und Dachauer Haube 
häufig außen mit dicker Goldſchnur und Quaſten geſchmückt ſind. 
— Die hübſchen Dirndln in ihrer an= 

mutigen Tracht, deren Grundform 

das altdeutſche Rock- und Mieder— 

kleid geblieben iſt, ſind die würdi— 

gen Gefährtinnen der ſtattlichen 


Söhne der bayeriſchen Berge. Kein 
Wunder, daß ſich die Maler wieder 
und wieder an den prachtvollen Ge— 
ſtalten dieſes ſchönen, kraftvollen, 
individuellen Menſchenſchlages be— 
geiſtern. Für den Alltag iſt die 
Tracht heute gegen früher weſent— 
lich vereinfacht, gewöhnlich wird bei 
der Arbeit ein ſchlichtes, feſt an— 
liegendes Kattunkleid mit kurzen 
engen Armeln und weitem Hals— 
ausſchnitt getragen und zum Aus— 
gang ein dunkles, weites Wollen— 
kleid mit anliegender Jacke — 
„Spenzer“ — genannt. Zum Feſt⸗ 
putz aber wird noch das feierliche 
„Geſchnür“ angelegt, das Mieder 
Alte Dachauerin mit den Ketten und Anhängern, 
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dann kommen auch die ſchönen ſeidenen Halstücher zu ihrem Recht, 
die auf hellem Grund leuchtende Blumenmuſter zeigen, und über 
farbigen Seidenſchürzen flattert vorn ein blumiges Schleifenband. 
Die Kirchentracht, die an hohen Feſten und Hochzeiten getragen 
wird, iſt ganz ſchwarz und hat kunſtvoll geſchlungenen Beſatz aus 
ſpiralig aufgeſtellter Wollborte und Wollſpitzen, ſowie rückwärts ein 
kleines Schlößchen aus . Material. Das weiße Hemdchen, 
das oben den Ausſchnitt füllt, 
iſt neuerdings vollkommen 
ſteif geplättet nach Art der 
Herren-Oberhemden. 

Eine andere intereſſante 
Tracht Bayerns, die des 
Dachauer Mooſes, geht zu 
Beginn des Jahrhunderts 
dem Ausſterben raſch ent— 
gegen. In Dachau ſelbſt be— 
reits ganz geſchwunden, iſt ſie 
in den umliegenden Dörfern 
bei Frauen mittleren Alters 
noch hier und da anzutreffen, 
für die nächſte Generation 
aber bereits völlig erloſchen. 
Wir haben hier noch einen 
reinen Typ der altſchwäbi— 
ſchen Form, beſonders ſpricht 
hierfür die Art, wie das 
Mieder im Rücken mit bunten 
Borten beſetzt iſt, und wie 
das Goller ſich anſchließt. 
Es iſt intereſſant, daß der 
breite Tüllſchleier der Haube, 
der tief über die Stirn fällt, 
nicht nur über dieſer die Dachauer Braut 
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Ingolſtädter Gegend“ 


ſchen Form weſentlich ab, be— 
ſonders auch darin, daß die 
Bänder über dem Scheitel 
geknüpft, dort eine ſtattliche 
Schleife bilden. Ausnahmen 
beſtätigen die Regel. 

Im übrigen Bayern ſind 
nur noch hier und da ſehr 
vereinzelte Trachtenreſte zu 
finden, nirgends mehr aber 
jene altdeutſche Volkstracht, 
die aus Rock und Mieder be— 
ſteht und beim Feſtputz ſchneeig 
leuchtende Hemdsärmel zeigt. 
Die Nähe großer und reicher 
Städte (Ulm, Augsburg) hat 


gleichen Webemuſter zeigt, wie die 
Gutacher Haubenſchleier, ſondern 
auch an den Schläfen in derſelben 
Weiſe zu minimal ſchmalen Stüf— 
chen abgenäht iſt. Auch die Bet— 
zinger Schleierhaube zeigt dieſe Tüll— 
kanten, die früher in Augsburg ge— 
webt wurden, jetzt aber nicht mehr 
zu haben ſind. Daß durch dieſen 
ſchwarzen Tüllſchleier das Band von 
tiefer Roſenfarbe ſchimmerte, welches 
unter der Haube den Kopf um— 
ſchloß, das war von ganz beſonders 
maleriſchem Reiz. Im übrigen 
weicht die Haube von der ſchwäbi— 


Rückanſicht (das Rückengeſchmeide) * 
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Dachau bei München 
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hier unverkennbar ſchon 
ſeit Generationen die Über— 
nahme einer reichen ſtädti— 
ſchen Tracht nach franzö— 
ſiſchem Vorbild bedingt. 
Zu weiten, faltigen ſeide— 
nen Kleidern aus töft- 
lichen, gemuſterten und 
changierenden Stoffen wur— 
den Taillen aus dem glei— 
chen Material getragen, 
deren weite Ärmel einen 
puffigen, keulenförmigen 
Schnitt zeigen. Sie waren 
oft nur wenig unterhalb 
der Achſel gereiht (Chiem⸗ 
gau), zuweilen aber bis faſt zum Ellenbogen hinauf durch Stoffſpangen 
gehalten, ſo daß die Puffe erſt weiter unten ausſprang (Ingolſtädter 
Gegend). Zu dieſem ſtädtiſchen Gewand, das faſt im ganzen bayeriſchen 
Schwaben, in der Augsburger und Ingolſtädter Gegend wie im reichen 
Chiemgau getragen wurde, legte die Bäuerin ihr Mieder mit dem reichen 
Schmuck aus Ketten und Münzen an, aber es war nicht das einfache 
Mieder der altdeutſchen Tracht mehr, das höchſtens in reichen Ge— 
genden Bortenbeſatz hatte. Aus ſchwarzem Atlas, zeigte es im 
Stoff ſelbſt ausgeſteppte reiche Muſter und breiten Goldbeſatz, daß 
es ſtarr und ſteif vor Prunk einem Schnürleibe glich. Vorn reichte 
es in einigen Gegenden (Schrobenhauſen) bis nahe unter das Kinn, 
damit der Raum für die Prunkſtücke und ſchöngefaßten „Frauen— 
taler“, die an den, zwiſchen ſilbernen Miederhaken geſpannten 
Ketten pendelten, auch genügend Raum fanden. Den Hals um— 
ſchlang ein ſeidenes Tuch, das kaum Raum ließ für den reichen 
Schmuck der ſilbernen Ketten, die über Schultern und Rücken hingen 
und vorn am Halſe durch ein großes, mit bunten Steinen beſetztes 
Schloß zuſammengehalten waren. Zu dieſem Prunkgewande wurden 


Ingolſtädter Gegend (Geimersheim) 
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bei Ingolſtadt und Augsburg typiſche Formen der ſchwäbiſchen 
Haube, um Kirchheim in (bayeriſch) Schwaben Riegel- und Regina- 
hauben, allerorts aber auch runde Mützen aus Otterfell getragen, 
die vielleicht der ſtädtiſchen Mode im 17. Jahrhundert entlehnt 
waren und heute noch bei einzelnen alten Weiblein im Chiem— 
gau anzutreffen ſind. (Vielleicht waren ſie wie die meiſten Hüte 
der oberdeutſchen Bäuerinnen der Männertracht entnommen.) In 
den goldſtarrenden Reginahauben gipfelt gewiſſermaßen die 
bäuerliche Prunkſucht, fie ſind. Abarten der [Radhaube, die im 
alten Schwaben bis nach dem Hegau und Thurgau, ja auch im 
Appenzeller Land getragen wurde, aber nicht ſo alt als ihre ſelt— 
ſame Form vermuten läßt. Altere Frauen wiſſen noch heute zu 
berichten, daß anfänglich nur die unter dem goldenen Dach ſitzende 
Grundform — die „Krumbacher Haube“ — getragen wurde, die 
durch ihre Backenlaſchen deutlich als ſchwäbiſche Haube kenntlich 
iſt, allmählich ſchuf die Putz— 
ſucht ein kleines Rad darum, 
das ſich vergrößerte, bis es 
wie ein goldenes Dach oder 
ein Heiligenſchein über dem 
Kopfe ſtand. Die Regina— 
hauben werden jetzt um die 
Wende des Jahrhunderts nur 
noch an hohen Feſten von 
einigen wenigen alten Frauen 
in katholiſchen Gegenden des 
öſtlichen Bayern getragen. 
Im nördlichen Teil von 
Schwaben und Neuburg — 
dem Ries — ſind noch man— 
cherlei Reſte völkiſcher Klei— 
dung zu finden, wenn auch die 
altſchwäbiſche bunte Frauen— 
tracht ſeit der Mitte des 


vorigen Jahrhunderts ge- 
ſchwunden iſt. Nur in Truhen 
und Schränken erhielten ſich 
ihre letzten Zeugen: rote Röcke 
aus ſelbſtgeſponnenem Leinen 
mit buntem Aufdruck, far- 
bige Mieder mit Hiiftentra- 
gen und herzförmigem Kopf— 
ſchluß (ſiehe Schwalm), und 
an leinenen Leibchen ſitzen— 
de buntſeidene Goller. Auch 
Florhauben gleich der Da— 
hauer oder Betzinger finden BE . 5 
fih hier aus uralter Zeit. . 
Die katholiſche Bäuerin kleidet ſich heute dunkel, nach ae 
Weiſe, nur zum Feſtſchmuck legt fie noch die „Bändeltappe sae 
„Reginahaube“ an, und am Werktag ſchlingt fie ein buntes Tuch 
um den Kopf. In evangeliſchen Gegenden werden zu dunklen 
Jacken und Leibchen eigenartig blau-grau-violett gefärbte, NEE 
Röcke getragen, welche nach ihrem Muſter im 3 te e⸗ 
zeichnung „Wolkenröcke“ oder „geflammte (flammete) Röcke“ fü wee 
Es ift intereffant an der Kopftracht der Latholijchen und Bone 
liſchen Gegenden die reinliche Arbeit zu beobachten, welche das wer 
ſcheidungsbedürfnis zuweilen leiſtete, wo es galt en, S in 
jo zu modeln, daß zunächſt der Eindruck grundſätzlicher en 
denheit hervorgerufen ward. Die ſchwäbiſche Haube im Ries ij 
ein gewölbtes, bald ſpitzeres, bald breiteres Häubchen mit haat 
dreieckigem „Kappenplätz“ und breit auseinandergefalteten Schmu = 
ſchleifen, deren Enden über dem Rücken hängen. Da die a. 
Bäuerin ihr ſpitzes Häubchen hoch über dem Scheitel trägt, ſo ſte cad 
die Schmuckſchleifen radartig um den Kopf; die Evangeliſche . 
gegen zieht ihre breitere Haube über den tief im Nacken fiben en 
Haarknoten, fo daß die Schmuckſchleife in Höhe der Ohren, 5 " 
tiefer anſetzt und zuweilen von vorn gar nicht zu ſehen iſt. Währen 
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die katholiſche Haube noch die charakteriſtiſchen Backenlaſchen be— 
ſitzt, hat die evangeliſche nur Backenbänder, die jedoch von den 
eigentlichen Bindebändern durch eine Naht getrennt ſind. 

Auch der Bauer im Ries bewahrte ſich manches Stück der 
Tracht, obgleich die roten Weſten mit den Zinn-Kugelknöpfen durch 
dunkle erſetzt ſind. Neben der kurzen Jacke (Janker) blieb für den 
Feſttag der lange ſchwarze Kirchenrock, während am Werktag der 
Blaukittel mit den benähten Achſelſtücken noch allerorten zu finden 
iſt. Eigentümlich für den Rieſer Bauern ſind die bis übers Knie 
reichenden Schaftſtiefeln und vor allem die originelle Zipfelkappe, 
eine feſte Deckelmütze mit ſeitlich herabhängender langer Schnur— 
franſe. Auch ſein Hut unterſcheidet ſich von den weichen, breitkrem— 
pigen Bauernhüten, denen wir ſonſt in Oberdeutſchland begegnen, 
er iſt ſteif und hat ſchmale Krempe (ſiehe Altenburg). 

Die reiche Tracht des letzten Jahrhunderts iſt ſowohl in der 
Ingolſtädter wie Augsburger Gegend geſchwunden. Der Schnitt 
der Kleider aus einfacheren 
Stoffen erinnert zuweilen noch 
an ſie und von dem reichen 
Miedergeſchnür blieb wie ein 
Nachklang die Gepflogenheit, 
zwei Reihen Münzen ſtatt 
der Knöpfe an die Taillen zu 
nähen. 

Bei Ingolſtadt tragen 
die wohlhabenden Bäuerinnen 
zum weiten ſeidenen Rock 
loſe dunkle Seidenjacken und 
ſchwarzſeidene KopftücherlGei— 
mersheim, S. 29). Das ty— 
piſch Bäuerliche der Männer- 
kleidung äußert ſich in der 
: Neigung, Münzen an Weſte 
Bauer im Ries bei der Arbeit und Rock, ſowie eine zwie— 


Oberbayeriſche Gebirgstracht 
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fache Uhrkette mit drei großen Schiebern ſehr auffällig zur Schau 
zu tragen. 

Auf dem Bayeriſchen Walde ift feit Jahrzehnten jede Spur von 
Tracht geſchwunden. Aber die hellblaue Jacke (Janker) aus grob— 
fädigem Leinen, die im Sommer in Bayern allerwärts, wo Touriſtik 
blüht, zu ſehen iſt und ſich großer Beliebtheit erfreut, da man ſie 
ebenſo kleidſam als bequem findet, entſtammt jenen Gegenden und 
wurde dort zuerſt angefertigt. Daß ſie nun bereits ſeit Jahren 
auch zum eiſernen Beſtand der Tracht des Oberbayern gehört, der 
ſie in der warmen Jahreszeit ſeiner angeſtammten Lodenjoppe bei 
weitem vorzieht, iſt einer unter anderen Beweiſen von lebendiger 
Bewegung dieſer Tracht. 


Julien, Volkstrachten 8 E 


ObereHnheim—Krautergersheim * 


Elſaß 


Die Theoretiker der Trachtenkunde, welche auch das Schwinden 
völkiſcher Kleidung unter beſtimmte Geſetze bringen wollen, kommen 
zuweilen in Verlegenheit, denn wo ein Prinzip auf der einen Seite 
ſtimmt, da verſagt es oft auf der andern völlig. Das zeigt ſich ſogar 
innerhalb der Trachtenſphäre gleicher Stammesbrüder. Während 
im Schwarzwald droben der Grundſatz gilt, daß die entlegenen Ge— 
birgstäler die treueſten Hüter altüberlieferter Kleidung bleiben, 
zeigt ſich im Elſaß gerade das Gegenteil. Was ſich in den 
Vogeſentälern an ländlicher Kleidung findet, verdient die Bezeich— 
nung „Tracht“ ſchon längſt nicht mehr, während dieſe auf der 
üppig fruchtbaren Scholle der Niederung ſich noch immer behauptet. 
Das Elſaß iſt ein reiches Land, das kommt auch allerwärts in den 
Trachten zum Ausdruck. Ihre Mannigfaltigkeit iſt außerordentlich 
groß, und ſie ſind bunter und farbenfroher als bei den Alemannen 
des Schwarzwaldes, wo ſie faſt durchgängig in den Hauptſtücken 
ſchwarz erſcheinen. 


Über die Grenzen des Elſaß hinaus iſt eigentlich nur die 
Rieſenſchleife bekannt geworden, die man aber durchaus nicht für 
einen Beſtandteil „alter“ Tracht anſehen darf, denn in ihrer heutigen 
Verfaſſung ift fie nicht älter als 30—40 Jahre. Die Philoſophie der 
Trachtenkunde hat feſtgeſtellt, daß allerorten die menſchliche Klei— 
dung dem Schutz, dem Schmuck und dem Unterſcheidungsbedürf⸗ 
niſſe entſpricht. So entſtand auch bei den Frauenkopftrachten zu- 
nächſt zum Schutz eine Haube oder „Kappe“, aus deren um den 
Kopf geſchlungenen Haubenbändern im Elſaß mit der Zeit das 
Schmuckbedürfnis die heutige Überſchleife ſchuf. 

Urſprünglich iſt im Elſaß durchgehends das altdeutſche Rock— 
und Miedergewand des 16. Jahrhunderts getragen worden, es findet 
ſich aber heute als lebendige Tracht vorwiegend nur noch bei der 
proteſtantiſchen Bevölkerung, während in katholiſchen Gegenden zu 
einem Kleid ſtädtiſchen Schnittes ausſchließlich die Kopfbedeckungen, 
Hauben und Schleifen vorkommen. Dieſe Unterſcheidung tritt ſogar 
innerhalb desſelben Bezirkes in Erſcheinung. So bewahrte z. B. 
im berühmt fruchtbaren, unweit Straßburg gelegenen Kochersberger 
Gebiet das proteſtantiſche Dorf Reitweiler eine zierliche Tracht mit 
kurzem grünen Rock, mit ausgeſchnittenem Mieder und buntge— 
ziertem Vorſtecker, während im benachbarten katholiſchen Truchters— 
heim nur die Kopfbedeckung beibehalten wurde, ein Häubchen aus 
ſchwarzer Seide mit goldgeſticktem Sammetdeckel und Rand aus 
Chenillenborte, um das beim Feſtputz noch das Band der großen 
Schleife gewunden wird. Dieſe Art Haube iſt typiſch in vielen 
Gegenden des Elſaß. Beſonders charakteriſtiſch und ſchön hat 
ſich die traditionelle „Elſäſſer Tracht“ in den üppig fruchtbaren 
Auen des einſtigen „Hanauer Ländchens“ erhalten. In Mietes— 
heim vor andern Orten kann man die hübſchen gutgewachſenen 
Frauen noch gar ſtattlich und feierlich zur Kirche wandeln ſehen. 
Die weiten pliſſierten Röcke aus feinem Wollſtoff leuchten in Grün 
oder Lila, und die Wohlhabenheit der Trägerin verkündet ſich 
in den prächtigen gepreßten Sammetborten, die den Saum des Rockes 
einfaſſen. In einigen Orten war es früher Sitte, die Höhe der Mit- 
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AS 
Der ‚Roſehut“ Truchtersheim 
Haube ohne Schleife. Haustracht 

gift diskret durch die Zahl der Streifen am Rock anzudeuten, wie es 
die heſſiſchen Mädchen durch in die Strümpfe geſtrickte Falten taten. 
Das Mieder aus ſchwarzem Tuch oder Sammet iſt vorn ſehr tief 
ausgeſchnitten, um die Stickerei und Flitterpracht des „Vorſteckers“ 
nicht zu verbergen. Über dem Hemd wird ein Spitzenkragen und 
darüber noch ein ſeidenes Tuch getragen, und ſchon die kleinſten 
„Maidele“ balancieren voll Würde die Rieſenſchleife auf dem Haupt. 
In Mietesheim iſt das Band derſelben immer ſchwarz, um Straß— 
burg her finden ſich aber, beſonders in katholiſchen Dörfern, häufig 
auf farbige „Schlupfen“ (Geispolsheim, Truchtersheim). Die ur— 
ſprüngliche Tracht des Kochersberger Gebietes wird jetzt nur noch 
ſehr ſelten, bei feſtlichen Aufzügen getragen. Sie hat Mieder und 
„Nackmäntele“ wie die anderen, aber nicht die hoch unter den Armen 
ſitzende Taille der Mietesheimerinnen und der dieſen ſehr gleichenden 
Frauen von Brumath, und ſtatt des lila oder grünen dicht gefalteten 
Rockes einen weniger weiten von leuchtend roter Farbe. Auch andere 
Trachten find ſchon ſeltener geworden, man findet fie häufig nur 
noch in Truhen und Schränken, wo ſie ſtimmungsvoll wie ein Hauch 
der Vergangenheit konſervierender Lavendelduft umwebt. So 
wird die Tracht der Oberehnheimer Gegend nur noch von wenigen 
alten Frauen an hohen Feſten getragen. Der das Geſicht rahmende 
Haubenſtrich, der urſprünglich ein beſcheidenes Rüſchchen war, dehnte 
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Elſaß (Mietesheim) 
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Julſen, Volkstrachten Verlag von F. Bruckmann A. G., München 


ſich mehr und mehr unter 
dem Einfluß des Schmud- 
bedürfniſſes, bis er ſchließ— 
lich als runder „Sonnen— 
ſchein“ das Geſicht umſtarrte. 
Seine größte Ausdehnung 
erreichte dieſer im reichen 
Krautergersheim. Die übrigen 
Beſtandteile der Tracht ent— 
ſprechen durchaus dem Gold— 
brokat und Spitzenreichtum, 
bei den letzten Trägerinnen 
der Goldhaube aber finden 


Weißenburger Gegend. Friſur und Haube 


ſich ſeidene oder wollene Kleider, die an die Mode der dreißiger 


Weißenburger Gegend 
(Hunſpach, Hoffen, Seelbach) 


und vierziger Jahre des 18. Jahr— 
hunderts erinnern und wie im badi— 
ſchen Renchtal türkiſche Schaltücher, 
die in den ſechziger Jahren ſehr be— 
liebt geweſen ſind. 

So verſchieden das Gewand der 
Weißenburger Gegend auf den erſten 
Blick den von anderen Elſäſſer Trachten 
erſcheint, ſo treten bei näherem Zu— 
ſchauen doch bald die charakteriſtiſchen 
Linien hervor. Da iſt Mieder und 
Bruſttuch über dem weißen Hemd und 
beim Ausgang eine tief ausgeſchnittene 
ſchwarze Jacke, wie ſie bei den ale— 
manniſchen Trachten des Schwarz— 
waldes im Renchtal und Schapbachtal 
üblich iſt. Auch die Haubenform ent— 
ſpricht der alemanniſchen und ſie iſt 
über der Stirn mit einer roten oder 
ſchwarzen Schmetterlingsſchleife ge— 
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krönt. Die Hauptorte dieſer Tracht find Hoffen, Seelbach und Hunſpach. 
Ihre Anfertigung liegt in den Händen bewährter Dorfſchneider. Aus 
ſchwerem Tuch iſt ſie hergeſtellt und trotz der kurzen Taille wirkt ſie gar 
ſtattlich, ſind doch die „Tailleurs“ meiſtens Künſtler, die den Zwiſchen— 
raum zwiſchen dem hoch unter den Armen ſitzenden Rockbund und dem 
natürlichen Taillenabſchluß mit genau nach der Figur gearbeiteten 
Wattierungen füllen, dem ſogenannten „Hüftenkragen“. Die Haartracht 


Brautpaar von Mietesheim 


erfordert ziemlich großen Müheaufwand und keine der ländlichen 
Schönen iſt imſtande, ſie eigenhändig herzuſtellen. Zuerſt wird das 
Haupthaar im Genick feſt zuſammengebunden und der Strähn mit 
großem Aufwand von Waſſer und Geduld breit auseinander gekämmt 
und wieder aufwärts über den Kopf gelegt, wo das Ende feſt zu— 
ſammengedreht, ſich unter dem Häubchen verbirgt. Bei älteren Frauen 
ijt in vielen Orten des Elſaß eine Haube anzutreffen, welche den 
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Namen „Nebelkappe“ führt, eine Bezeich— 
nung, der man übrigens in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands für ähnliche Kopf— 
bedeckungen begegnet. Es handelt ſich hier 
urſprünglich um Hauben, welche bei un— 
günſtiger Witterung an Stelle oder über 
den mit Goldſtickerei und Metallſpitzen ver— 
zierten getragen wurden. Die Grundform 
iſt im Elſaß überall die gleiche, von der a 
Schnittart der eigentlichen „alemanniſchen“ Die Nebelkappe 
Fe 2 im Gebirgstal 
Haube weſentlich abweichend. Mitfeſtem, meiſt 
ſammetenem Rande ſchließt ſie ſich an den Kopf. Während in 
ärmeren Gegenden (z. B. Breuſchtal) die Nebelkappe den Charakter 
ihrer urſprünglichen Einfachheit bewahrte, erblüht ſie auf fettem 
Kraut- und Weizenboden aus koſtbarem buntem Sammet mit „Kinn⸗ 
ſchlupfen“ aus ſchwerem Seidenband. 

Der viel verbreitete „Roſehut“ gleicht den Schwingern der 
Schwarzwälderinnen und wird auch aus dem Schwarzwald be— 
zogen. Ahnlich dem Frauenhut des Renchtales iſt er rückwärts 
mit roten Wollbällen geſchmückt, die ihm den Namen geben. Die 
breite über den Rücken fallende Schleife erzählt davon, wie auch 
hier das anſpruchsloſe Hutband, das 
von der Notwendigkeit geſchaffen ward, 
mit der Zeit ein Vorwand der Luxus— 
entfaltung geworden iſt. 

Die weißen Hauben der Schleite— 
lerinnen ſind ſehr ſelten geworden und 
im Oberelſaß iſt ebenfalls die Spur 
der Trachten geſchwunden. Die hier 
übliche Haube glich der Lothringer Hau— 
be, die unverkennbar franzöſiſchen Ur- 
ſprungs iſt. 

Die winzigen elſäſſiſchen Jungfrauen— 


Die Nebelkappe * 
in der reichen Niederung krönchen, die faſt durchgängig der Ab— 
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bildung des Hotzenwälder Schäpels entiprechen, find nicht mehr 
anzutreffen. Die Bräute in Mietesheim tragen am Hochzeitstage 
kleine Hauben, die über und über mit großen Goldflittern benäht 
ſind, die ſogenannte „Flinderhaube“, welche die Straßburger Pa— 
trizierinnen in der Mitte des 18. Jahrhunderts zum höchſten Feſt— 
putz anlegten. 

Die Männertracht des Unter-Elſaſſes gleicht auf den erſten 
Blick der Schwarzwälder Tracht, doch ſind die alten Bauern 
mit den langen Röcken kaum noch aufzufinden. Dagegen wird noch 
häufiger ein ſchwarzer oder dunkelblauer, kurzer „Mutzen“ (Jacke) 
getragen, den zwei dichte Reihen kleiner gelber Metallknöpfe ſchmücken, 
auch die rote oder ſchwarze Tuchweſte hat eine doppelte Knopfreihe 
und die Beinkleider zeigen an den Außennähten denſelben Zierat. 
Der zweiſeitig aufgeſchlagene Filzhut, den ſie im Volksmund „Nebel— 
ſpalter“ heißen, hat längſt das Zeitliche geſegnet, an ſeiner Stelle 
wird ein weicher, ziemlich flacher Hut getragen wie im Schwarzwald. 


Dorf im Neckartal 


Württemberg 


Es ſind nicht viele unter den deutſchen Trachten an maleriſchem 
Farbenreiz der Betzinger Tracht zu vergleichen, die durch die Anmut 
und raſſige Schönheit ihrer Trägerinnen vollendet zur Geltung 
kommt. Da iſt keine Farbe des Regenbogens, die an dieſem Gewand 
nicht vertreten wäre, deſſen Schnitt vollkommen der altdeutſchen Art 
entſpricht. Aber die bunten Felder ſind ſo geſchmackvoll verteilt und 
gegliedert, daß ſie zwiſchen den großen dunklen und weißen Flächen 
von Rock, Schürze und Hemdärmeln künſtleriſch wie Moſaik wirken. 
Den tief dunkelblauen Rock ſäumt ein hellblauer Streifen. Das 
Mieder von einem wunderbar ſatten Rot iſt am Rücken mit 
Borten beſetzt und ſchwarz oder grün eingefaßt. Es bildet die 
prächtige Folie für das in bunter Stickerei prangende oder aus ge— 
muſtertem Sammet gefertigte, mit grünem Band befeſtigte und 
gleichen Bandroſetten beſetzte Goller. Der Bruſtlatz oder Vorſtecker 
aus gleichem roten Tuch wie das Mieder iſt bunt beſtickt. Wo das 
Patina des Gebrauchs, das Gelbe mildernd, eine vollendete Farben— 
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Schwenningen — Troffingen 


ſymphonie geſchaffen hat, da ijt diejes Gewand, mit dem brünetten 
Frauentyp, den es kleidet, zu einer ſo entzückenden Harmonie ver— 
ſchmolzen, daß ſich Maleraugen daran begeiſtern könnten. Aber 
die Betzinger Tracht, die fernab den Touriſtenwegen wie eine ſchöne 
wilde Blume blüht, iſt außerhalb ſchwäbiſcher Lande nur wenig be— 
kannt geworden. 

Erſt die allgewaltige Induſtrie hat in die Betzinger Abge— 
ſchloſſenheit, die auch für die Männer eine ſchöne originelle Tracht 
entwickelte und erhielt, eine Breſche gelegt und räumt nun leider 
raſch genug auf. Der Prozentſatz von Trachtenträgern unter der her— 
anwachſenden Jugend beträgt heute kaum zehn vom Hundert. Es 
iſt bemerkenswert, daß ſich hier, unmittelbar vor den Toren einer 
einſt blühenden freien Reichsſtadt (Reutlingen) die altdeutſche Ge— 
wandung ſolange in un— 
veränderter Stilreinheit 
erhalten konnte, während 
vielerorts im Schwaben— 
land in Nähe größerer 
Städte, die Übernahme 
eines Modekleides nach 
franzöſiſcher Art begün— 
ſtigt hatte. Vielleicht lag 
in dieſer Beharrung etwas 
vom Geiſt der Oppoſition, 
den die Betzinger im 
Mittelalter häufig genug 
gegen die Reutlinger 
Nachbarn betätigt und in 
mancher Fehde ausge— 
fochten haben. Sie waren 
allzeit als ein trutzig 
Völkchen von vollendeter 
Eigenart bekannt und ſie 
ſind es noch heute, unter— 


ſcheidet ſich doch ihre ganze Art auf das Weſentlichſte vom rein 
ſchwäbiſchen Typ. Wie ſie ihren Kopf für ſich haben, ſo ſchufen ſie 
ſich auch die Kappe ſelbſt, ſind doch die Betzinger Bauern die ein— 
zigen in Deutſchland, die ſich in ihrer „Schmalzkappe“, einem flachen 
ſchwarzen Lederkäppchen eine von ſtädtiſchem Einfluß völlig freie 
Kopfbedeckung, die außerordentlich charakteriſtiſch wirkt, erhalten 
haben. Auch das Häubchen der Frau iſt eigenartig, ein rundes 
Deckelchen, von ſchwarzer Bandroſette bedeckt und mit lila und 
weiß geblümtem Kattun umwunden. In früherer Zeit iſt es weſent— 
lich größer getragen worden, aber wie bei den heſſiſchen Hauben 
hat auch hier bäuerliche Koketterie und Veränderungsluſt aus einer 
Kopfbedeckung ein Krönchen gemacht, das mit ſeinen flatternden 
Bändern nur wie ein Zierat auf dem Kopfe ſitzt. Das Betzinger 
Häubchen erinnert täuſchend an eine byzantiniſche Mode, aber der 
Schein trügt, es iſt, wie die „älteſten Leute“ verſichern, ziemlich neu, 
noch nicht ganz hundert Jahre alt. In früherer Zeit war eine 
ſchwarze „Florhaube“ üblich, die jetzt nur noch an hohen Feſttagen 
zur Kirche getragen wird, eine Abart der ſchwäbiſchen Haube. Wie 
bei der Gutacher und Dachauer Haube verhüllt ein Flor der alten 
Augsburger Webart die Hälfte des Geſichts. Das Kirchengewand 
iſt völlig ſchwarz mit pliſſierter Schürze. Dagegen wird zum 
heitern Feſtputz eine weiße Schürze angelegt. Dann trägt man 
auch einen Rock, den ſtatt des blauen Randes eine Goldborte einfaßt 
und ein reich mit Goldborten benähtes Mieder. Zur ſonntäglichen 
Eleganz der Schönen gehört ferner ein Zopfband, das noch deut— 
lich die Faltkniffe zeigt. Um am Sonntag dieſer Mode in voll— 
ſtem Maße Rechnung tragen zu können, klemmt alt und jung das 
Sonntagszopfband die Woche über unter den Fuß der Bettlade. 
Reiche Granatketten umſchließen den Hals und darüber pendelt noch 
an langem Sammetbande ein Medaillon, neuerdings auch häufig 
eine jener Denkmünzen, die auf Trachtenfeſten als Anerkennung 
verliehen werden. 

Die Betzinger Tracht wird noch in vier Dörfern des Amtes 
Reutlingen getragen, in Wannweil iſt ſie der Betzinger völlig gleich, 
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Heſſen (Hüttenberger Tracht) 


Julien 
» Voltstrachten Verlag von F. Bruckmann A. G., München 


in Jettenburg zeigt das Mieder keine Verſchnürung, es ijt bis zum 


Halſe hinauf mit Hafteln geſchloſſen und das völlig ſchwarze Häub— 


chen zeigt höhere, ſteilere Form. 
Die originelle Männertracht 


iſt vom Zeitgeiſt nicht unbe— 


rührt geblieben und von den gelben, reich beſtickten Lederknie— 


hoſen ſchon längſt jede Spur ge— 
ſchwunden. Statt ihrer trägt der Bet— 
zinger heute lange Beinkleider aus 
demſelben weißen Leinen, das den 
Stoff ſeines langen Schoßrockes bil— 
det, und ihm im Volksmund den Bei— 
namen „Weißkittel“ eingetragen hat. 
Der lange blaue Kirchenrock und der 
Dreiſpitz, der dazu gehörte, werden 
heute nicht mehr angelegt. Zu dem 
weißen Anzug bildet die rote Weſte 
mit den zinnernen Kugelknöpfen 
einen leuchtenden Kontraſt und das 
Ganze, im Verein mit dem eigen— 
artigen Lederkäppchen gibt eine vor— 
treffliche Folie für die ſchlanken Ge— 
ſtalten der Betzinger mit den brü— 
netten, ſcharfgeſchnittenen Geſichtern. 
Es ift ſchade, daß es der Forſchung 
anſcheinend nicht gelingt, die Ab— 


1 


ſtammung dieſes Völkchens feſtzuſtel— 
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Im Kirchenrock 


len, das inmitten reinſchwäbiſcher Bevölkerung durch Jahrhunderte 
die Merkmale völlig anderer Stammesart bewahrt hat. 

Die übrigen Trachten in Württemberg ſind im raſchen Schwin— 
den begriffen. Immerhin finden ſich droben im Schwarzwald und 
in Seitentälern des Neckar um Rottweil her noch genug Reſte, um 
ein Bild des Ganzen geben zu können. Die Männertracht aller— 
dings, die, wie überall, der franzöſiſchen Mode des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts entſprach, iſt dahin. Nur in der Gegend von Schwen— 
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ningen und Troffingen in der Baar fann man alte Bauern daheim 
mit Kniehoſe und Zipfelkappe und an Sonntagen mit dem feier- 
lich langen Kirchenrock ſehen. Der Dreiſpitz aber, der auch hier 
dereinſt die Feſttracht ergänzte, iſt nicht mehr zu finden, ſeine Stelle 
erſetzt ein weicher Hut, der dem der Schwarzwaldbauern und Elſäſſer 
gleicht. 

Die Frauentracht dieſer Baargegend iſt auch für junge Mäd— 
chen völlig ſchwarz, nur die Strümpfe leuchten in brennendem Rot 
und beim raſchen Laufen blitzt ein handbreiter Innenſaum des 
Rockes von gleicher Farbe auf. Die runde Damaſthaube hat lange 
Nackenſchleifen, aber die Backenbänder der anderen ſchwäbiſchen 
Hauben fehlen ihr wie der Gutacher Haube, mit der ſie auch im 
Schnitt unverkennbare Verwandtſchaft zeigt. 

Droben im Schwarzwald, um Alpirsbach und Freudenſtadt 
her, findet ſich noch die einfachſte Form der ſchwäbiſchen Backen— 
haube, die auch in Lehengericht im Badiſchen, das einſt zu Württem— 
berg gehörte, getragen wird. Sie 
ſchließt ſich feſt um den oberen 
Teil des Hinterkopfes und greift 
mit den typiſchen Backenlaſchen 
über die Wange herunter. Das 
kleine dreieckige, mit buntem 
Sammet bezogene Deckelchen an 
der Rückſeite zeigt noch deutlich, 
daß der ſpäter zum Schmuckſtück 
entwickelte Kappenplätz urſprüng— 
lich nichts anderem galt, als dem 
Befeſtigen der langen Schmuck— 
ſchleife im Nacken. Die Tracht 
beſtand früher nach altſchwäbiſcher 
Art aus Rock, Mieder und Goller. 
Die beiden letzteren werden aber 
kaum noch irgendwo getragen. 


Rädliskappe und Hütliskappe N jes ee 
(Radhaube und Huthaube) Die Farben, die man für Mieder 
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und Goller früher bevorzugte, waren ein röt— 
liches Blau und Grün. Grün war auch das 
Futter der kurzen Jacke, das an den Ärmeln 
umgeſchlagen ſichtbar wurde. Das grüne 
Jackenfutter der altſchwäbiſchen Tracht findet 
ſich bei älteren Frauen noch bis St. Georgen 
hinauf, nur die Gutacherinnen unterſcheiden 
ſich durch leuchtend rotes. Im württem— 
bergiſchen Schwarzwald iſt auch noch der 
alte deutſche Strohhut mit der charakteriſti— 
N ſchen Strohverzierung üblich. In der Gegend 
von Rothenzimmern und Herrenzimmern hatte 
i Die ſchwäbiſche Haube über 
den langwallenden Nacken— 
bändern eine nach rück— 
wärts ſtehende tütenför— 
mige Spitze, bei Rotten— 
burg aber begann das Ge— 
biet einer ſehr eigenarti— 
gen Kopfbedeckung, die 
ſüdwärts auch bei Villingen 
und im Hegau und Thur— 
gau üblich war und in 
einigen Varianten auch im 
bayeriſchen Schwaben vor— 
kam. 

Dieſe ſeltſamen Gebilde 
wurden in Württemberg 
„Radhaub“, in Bayern 
„Rädleskappe“ oder auch 
„Guimpenkappe“ genannt. 
Ein hohes Rad aus Che— 
nille und Seide, auch Gold— 
fäden türmt ſich über dem 


Betzinger Florhaube 


goldgeſtickten „Plätz“ einer Haubengrundform, die durchaus dem 
ſchwäbiſchen Typ entſpricht. Zu der Radhaube, die heute ſchwindet, 
werden ſchwarze, altfränkiſch-ſtädtiſche Kleider mit Bauſchärmeln, 
meiſt aus Seide getragen. Das Miedergeſchnür fällt weg, nur die 
buntſeidene Schürze blieb als Reſt ländlichen Putzes und ein buntes 
Tuch, das den Hals umſchlingt. An Stelle der Radhaube wird 
jetzt von älteren Frauen, die ſich der herrſchenden Mode nicht an— 
ſchließen mögen, die ſogenannte „Hütleskappe“ getragen. Sie iſt 
aus ſchwarzem Altas mit Band und Spitze garniert und entſpricht 
faſt genau dem großen Kapotthut der ſechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Solche Übergangsformen von der Haube zum Hut 
finden fich faſt überall in Deutſchland. („Krüllmütze“ in Weſtfalen.) 


Betzingen 


Julien, Volkstrachten 


Phot. Hans Brand 


Brautpaar im Miſtelgau (Oberfranken) 


Phot. Curatus Walter 


Erſtkommunikanten in Effeltrich 


Franken 


Die reiche Tracht der Unterfränkiſchen um Würzburg und im 
Ochſenfurter Gau, wo fruchtbarer Boden einen reichen Bauern— 
ſtand erhält, iſt um die Wende des Jahrhunderts noch allerorten 
anzutreffen, auch weiter droben in Mittel- und Oberfranken finden 
ſich z. B. um Forchheim und im Miſtelgau genug Typen in völ— 
kiſcher Tracht, um auch heute noch ein farbiges Bild bunter Volks— 
tümlichkeit zu ergeben. Aber doch iſt auch hier ein raſches Schwinden 
nicht zu verkennen, dicht neben Dörfern, deren Bewohnerinnen am 
Sonntag noch alle im ſtolzen Bauernputz zur Kirche wandeln, 
finden ſich ſolche, wo die Frauen bereits völlig zum ſtädtiſchen 
Kleid übergegangen ſind. Der Grund ſolcher ſcharfen Kontraſte liegt 
häufig in Religionsunterſchieden, denn eben das Beiſpiel beim Kirch— 
gang iſt oft von maßgebendem Einfluß. Je mehr man aber Volks— 
tracht am lebenden Objekt ſtudiert, deſto deutlicher ſieht man, wie 
das Aufſtellen von Theorien für ihr Entſtehen und Schwinden ein 
vergeblich Bemühen iſt, ſo fruchtlos, als wollte man die Ent— 
ſtehung der Mode unter Formeln bringen. Volkstracht iſt nur 
ſehr langſam ſich wandelnde Bauernmode. Und wenn Friedrich 
Hottenroth im Vorwort zum naſſauiſchen Trachtenbuch ſagt, daß es 
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nirgends mehr möglich ift, 
das geſchloſſene Bild einer 
Tracht zu geben, weil hier 
die Lücken zu groß ſind, 
dort die Überlieferung ein 
faſt zu reiches Bild bietet, 
ſo findet ſich das allerorten 
beſtätigt. Dabei ijt es in- 
tereſſant, wenn man ſieht, 
wie ſich in der bunten 
Mannigfaltigkeit bäuerli— 
cher Gewandung, hier und 
da eine Modeform längſt 
entſchwundener Jahrhun— 
derte heil und unverändert 
bis in unſere Tage er— 
halten hat. So findet ſich 
Fränkiſche Bäuerinnen im Sonntagsſtaat in Franken noch unver— 


kennbar die Form des „Hennin“, der burgundiſchen Haube, die im 
14. und 15. Jahrhundert höfiſche Mode war und bis vor 30 Jahren 
etwa laſſen ſich Trachten nachweiſen, die ſeiner älteren Form, der bra— 
bantiſchen Haube gleichen. (Siehe „Die deutſchen Trachtengruppen“.) 
Profeſſor Juſti weiſt in ſeinem Heſſiſchen Trachtenbuch darauf hin, 
daß die ſtumpf⸗kegelförmige Kopfbedeckung des Kirchſpiels Eiſen— 
hauſen bei Biedenkopf ein Überreſt der einſt weit verbreiteten 
brabantiſchen Mütze ſei, aus der ſich ein Jahrhundert ſpäter die 
ſpitze, burgundiſche Form entwickelte, „die“ — fo jagt Profeſſor 
Juſti — „im eigentlichen Deutſchland nicht nachweisbar iſt.“ Nun 
iſt es mit dem „nachweisbar“ bei Trachtenſtücken eine mißliche 
Sache. Auch Profeſſor Jufti kann nur nach der auffallenden Über- 
einſtimmung der Formen und dem Umſtand urteilen, daß es ſich hier 
unverkennbar um eine ſehr alte Tracht handelt. Dieſelbe Begründung 
aber kann man geltend machen für die Behauptung, daß der Hennin 
das Urbild der ſehr alten Haube in Franken ſei. Profeſſor Juſti 
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ift der Anſicht, daß das Vorkommen der brabantiſchen Haube unter 
den deutſchen Trachten auf die Bewunderung zurückzuführen ſei, 
welche die Frauen der Herzogin Sophia von Brabant, der Tochter 
der heil. Eliſabeth von Thüringen, entgegenbrachten. Dieſe tat— 
kräftige Frau hat in der Geſchichte des heſſiſch-thüringiſchen Erbfolge— 
ſtreites eine bemerkenswerte Rolle geſpielt und in der Mitte des 
13. Jahrhunderts zugunſten ihres Sohnes mit Waffengewalt manche 
ſiegreiche Fehde geführt. Die Annahme, daß, wie ihr Name in 
aller Munde war, auch ihre Art ſich zu kleiden Nachahmung fand, 
iſt ſicher berechtigt, es dürfte dies aber in viel weiterem Kreiſe der 
Fall geweſen ſein als nur in Heſſen, ganz Mitteldeutſchland, in dem 


Gößweinſtein 
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dieſer Erbfolgeſtreit widerhallte, mag beeinflußt worden fein. So 
finden wir im thüringiſchen Niederheſſen, im ſüdlichen Teil des 
Kreiſes Kaſſel, im Kreis Melſungen bei Fritzlar und Homberg weib— 
liche Kopfbedeckungen, die bald „Karnette“, bald „Betzel“ heißen, 
bald höher, bald niederer ſind, alle aber mit ſpitzer Kegelform dem 
geſchilderten Typ entſprechen. Auch auf dem Thüringer Wald 
war die Grundform der Haube eine ſteil über dem Scheitel ſitzende 
„Bandkappe“, und es finden ſich hiſtoriſche Abbildungen altenbur— 
giſcher Trachten aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, welche Frauen 
un Hin einem dem Hennin äußerſt ähn- 
: R j lichen Kopfputz zeigen. Daß bei 
den niederheſſiſchen Betzeln und Kar— 
netten die Kegelform nur durch ein 
kunſtvoll ſteifgeplättetes Seidenband 
dargeſtellt wurde, beweiſt nichts gegen 
die Annahme, daß hier der Einfluß 
der „Langhaube“ nachwirkt, die in 
ihren entwickeltſten Varianten der 
burgundiſchen Haube gleicht. Be— 
reits zur Zeit ihres Entſtehens er— 
ſchien ſie für Frauen niederen Stan— 
des in denſelben Größenverhält— 
niſſen, wie wir heute ihre letzten ſterbenden Reſte in der frän— 
kiſchen Gautracht ſehen. Daß ländliche Frauen Wandel der 
Mode zuweilen nur durch Zutat zu vorhandenen Trachtenſtücken 
mitmachen, das findet ſich auch in anderen Fällen (ſiehe Thürin— 
gen, Seite 64 und 67). 

In jedem Falle haben wir in allen dieſen ſteil über dem 
Scheitel ſitzenden Hauben einen einheitlichen und charakteriſtiſchen 
Typ vor uns. Für das Vorkommen des Hennin in Franken ſind 
vielleicht auch die weitreichenden Handelsbeziehungen Nürnbergs 
verantwortlich zu machen, deſſen ſtädtiſche Moden die Landbevöl— 
kerung ſtark beeinflußt haben müſſen. Beſonders die „Langhaube“ 
ſcheint ihren Urſprung in Mittelfranken gehabt zu haben und war 


Oberfranken (Steinpfälzer) 
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bis vor etwa 25 Jahren noch bis um 4 
bruck üblich. In der unmittelbaren Nähe 
Nürnbergs trug man ſie mehr nach rück— 
wärts abſtehend und garnierte ſie mit Band 
und Spitzenrüſchen, weiterhin bei Uffenheim 
nahmen die Garnierungen an Band und 
Spitze überhand und die ſpitze Form ver— 
ſchwand. 

Als ſchönſte und reichſte Tracht Fran— 
kens ſtellt ſich die ſogenannte „Gautracht“ 
dar, die um Würzburg und Ochſenfurt her . 
noch in voller Pracht zu finden iſt. Über 
vielen und weiten Röcken und einem gepolſterten Hüftenkragen wird 
ein faltig gebrannter Überrock getragen. Die am häufigſten vor— 
kommende Farbe iſt ein kräftiges Bordeauxrot, von dem ſich die 
handbreiten hellblauen Beſatzſtreifen unten am Rockſaum wirkſam 
abheben. Innen iſt der Rock mehr als ſpannenbreit mit leuchtender 
Orangefarbe abgefüttert, das beim ſchnellen Gang zuweilen auf— 
leuchtet. Das Mieder wird beim Feſtputz von koſtbarem Stoff, unter 
den Armen tief ausgeſchnitten, vorn und hinten höher, getragen. Es 
kommt aber ſelten zur Gel— 
tung, denn die kurze an— 
liegende Jackeaus Sammet— 
brokat oder Damaſt verdeckt 
es völlig. Sie iſt am vier— 
eckigen Ausſchnitt und an 
den Armeln mit koſtbaren 
Seiden- und Flitterbeſätzen 
geſchmückt und hat oben 
an den weiten Seulen= 
ärmeln zwiſchen dieſen 
und der Achſel eingeſetzte 

— y Wiülſte. Auch die ſeidene 
Muggendorfer Tal Schürze zeigt reichen Be— 


jak und von der ſpitzen Langhaube wallen breite Schleifen von 
„gewäſſertem“ (Moiré-) Band. Seidene oder wollene Halstücher 
in tiefen, ſatten Farben vervollſtändigen das Bild. 

Eigenartig iſt die Haartracht aus zwei vierzehnflechtigen, im 
Genick breitgeſteckten Zöpfen, die von Schmucknadeln gehalten ſind 
(ſiehe Abbildung S. 
59), während ſich drei 
Sammetbänder über 
das geſcheitelte Vorder— 
haar ſpannen. 

Die rotbraunen ge— 
brannten Röcke mit 
blauem oder grünem 
Beſatzſtreifen finden 
ſich in ganz Unter— 
franken bis Aſchaffen— 
burg, in Mittelfranken 
um Forchheim her, wie 
in Oberfranken um 
Effeltrich, wo auch die 
Jacken ähnlich denen 
der Gautracht, aber 
von einfacheren Stof— 
fen gefertigt werden. 

Bei den fränkiſchen 
Phot. Curatus Watter Trachten ſpielt, wo die 

Brautpaar in Effeltrich Haube geſchwunden iſt, 
das Kopftuch eine weſentliche Rolle und die putzluſtige Bäuerin 
treibt mit ihm nicht minderen Luxus als früher mit jenen. Neben 
buntgeblumten Wollentüchern finden ſich koſtbare ſeidene oder weiße 
beſtickte und mit Spitzen gerandete, die rückwärts bis zum Taillen— 
ſchluß herniederhängen (Effeltrich). Die Ahnlichkeit mit der Kopf— 
zier der Egerländerinnen iſt unverkennbar. 

Im Muggendorfer Tal und um Gößweinſtein her ift die Tracht 
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Bauer im Stürmer 


jehr einfach, aus Rock und Mieder be- 
ſtehend. Statt der vielen weiten Röcke 
und des Hüftenwulſtes wird hier nur 
ein ſteifwattierter Unterrock getragen und 
zum Ausgang jene glatte kurze Jacke, 
die ſich als Übergangstracht zum ſtädti— 
ſchen Kleid vielfach in Deutſchland findet. 
Altere Frauen erblickt man häufig in 
geſtrickten Jacken (Gößweinſtein). 

Die Männertrachten in Franken ſind 
mit wenig Ausnahme ſeit Jahrzehnten 
geſchwunden. Nur der Miſtelgau (auch 
Hummelgau genannt) bewahrte eine 


äußerſt maleriſche Art der typiſchen Bauerntracht nach altfranzöſi— 
ſcher Mode, welche die prächtigen Geſtalten der älteren Hummel— 


bauern gar impoſant kleidet. Kein Wunder, daß ſie auf baye— 


riſchen Trachtenfeſten Preiſe ein— 
heimſen. Die kurze, ſchwarze am 
Knie mit Lederriemen gebundene 
Hoſe iſt gleich den Hoſenträgern 
aus gefärbtem Wildleder, der 
ſchwarze Schoßrock aus Beider— 
wand wird mit Sſen geſchloſſen, 
ſteht aber immer offen, um das 
ſchön geſtickte Bruſtſtück, das über 
der Weſte getragen wird, nicht 
zu verbergen. Die ſchwarze Hals— 
binde und der Zweiſpitz geben 
dem Ganzen den Eindruck des 
Feierlichen. Bei beſonderen Ge— 
legenheiten wird noch der lange 
Krirchenrock angelegt. 

Zur Frauentracht gehörte 
früher die Kurzhaube, heute werden 
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Miſtelgau (Der Prinzenbauer) 


von älteren Frauen Kopftücher getragen, die in charakteriſtiſcher 
Weiſe geſchlungen ſind. Junge Mädchen laſſen das Haar völlig 
unbedeckt, während ſie einſt am Feſttag Jungfernkränze aus künſt— 
lichen Blumen und Flittern aufſetzten, die zum letztenmal am Hoch— 
zeitstage getragen wurden. Das ſehr tief ausgeſchnittene Mieder, 
welches die Bruſt völlig frei läßt, iſt auch heute noch üblich, ſtatt | 
der Jacke mit weiten Armeln aber, die ſonſt darüber gezogen wurde, | 
fiebt man die Jacke der Übergangstracht mit engen Ärmeln, oft 
aus Sammet mit farbigem Beſatz; die Tracht aus der Väterzeit wird 
nur noch für Feſte und Aufzüge aufgehoben. Eine ſehr originelle 
Haartracht dieſer Gegend iſt nur noch bei älteren Frauen zu finden. 
Das Haar wird in einem ſehr breiten vielflechtigen Zopf rückwärts 
glatt von unten nach oben über den Kopf gelegt, den ein ſchwarzes 
Kopftuch von mäßiger Größe ringförmig umſchließt. Das Her 


Miſtelgau, Junge Mädchen von heute im Feſtputz 
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Haartracht in Unterfranken 


ſtellen des Zopfes erforderte erklecklichen Müheaufwand und wurde 
deshalb nicht täglich ausgeführt. Gewöhnlich fanden ſich zu dieſem 
Zwecke an beſtimmten Abenden eine Schar Freundinnen zuſam— 
men, welche auf Stühlen hintereinander Platz nahmen, um ſich 
gegenſeitig zu friſieren und bei der mühſamen Arbeit mit munteren 
Reden die Zeit zu verkürzen. Die breite Flechte beſteht nämlich 
aus vielen ſchmalen Zöpfchen, die aneinander genäht werden. Wie 
Gewährsleute verſichern, finden jetzt ſolche geſellige Friſierabende 
nicht mehr ſtatt, denn da die Zopftracht nur noch von älteren Frauen 
getragen wird, ſo iſt jetzt meiſtens der Zopf „allein“, was ſeine 
Herſtellung weſentlich vereinfacht. 

Nach Anſicht vieler Forſcher ſind die Bauern vom Miſtelgau, 
denen der Volksmund den Scherznamen „Hummeln“ gibt, wendiſcher 
Abſtammung. Darauf weiſt unverkennbar allerlei Feſtbrauch, der 
auch für die Tracht von Bedeutung iſt. So trägt das Brautpaar 
zur Trauung an der linken Bruſtſeite ein großes farbiges Taſchen— 


Mittelfranken (Welbhauſen) 


tuch befeſtigt. Dieſe Sitte iſt überall dort anzutreffen, wo Wenden 
wohnen, auch dann noch, wenn der Bräutigam im modiſchen Rock 
und Zylinder erſcheint. In einigen Orten des Miſtelgaus war es 
auch bis vor kurzem noch Sitte, daß die jungen Burſchen beim 
Tanz beſtickte Schürzen anlegten, was unverkennbar wendiſche 
Sitte iſt. 

Die mittelfränkiſche Tracht der Gegend von Uffenheim iſt in 
der Hauptſache nur noch in Truhen und Schränken zu finden. Ein 
hohes, faſt zum Halſe reichendes, mit Gold verſchnürtes Mieder 
ſchließt ſich an den in dunklen Tönen gehaltenen Rock, farbige 
Halstücher decken den kurzen Ausſchnitt und eine nach rückwärts 
abſtehende Haube bekrönt das Ganze. Ihr kreisrunder Deckel iſt 
mit einer ſtehenden Spitzenrüſche verziert und breite Seitenbänder 
wallen von ihr herab. 

Noch ſei zum Schluß eines Trachtenkurioſums Erwähnung 
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—— Pe “ 
Phot. Glock, Würzburg 
Trachten der jungen Ehemänner beim Tanz in Unterfranken 


Phot. Curatus Walter 


Effeltricher Bauern in alter Tracht 


getan. In dem oberfränkiſchen Städtchen Wunſiedel fieht man 
zwiſchen den Alltagserſcheinungen der Leute von heute hin und 
wieder alte Männer in der Tracht einer längſt entſchwundenen 
Zeit vorüberwandeln. „Das find die Spitalbrüder“, wird der Fra 
ger berichtet und ihm ein altes Haus mit ſteinernen Pforten im 
Rundbogenſtil gewieſen. Dort findet er zwölf Greiſe, die einer wie 
der andere gekleidet aus einer uralten Stiftung erhalten werden, 
einer der wenigen, die den Dreißigjährigen Krieg überlebt haben. 
Siegmund Wann, ein Wunſiedler Kind, der in der Ferne zu 
Vermögen gekommen war und kinderlos verſtarb, hinterließ der Stadt 
ein anſehnliches Erbe an Geld und Ländereien, deren Ertrag zu 
einem kleinen Bruchteil auch zur Unterhaltung von zwölf alten Män 
nern und Frauen dient. Die Männer aber müſſen, laut Willen des Erb— 
laſſers, ſich ſo kleiden und den Bart ſo tragen, wie er es getan. So 
wandelt die Tracht des fünfzehnten Jahrhunderts noch heute leben 
dig im Licht des zwanzigſten. 


Wannſtift zu Wunſiedel 
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Thüringer Haus 


Thüringen 


Früher als im übrigen Mitteldeutſchland iſt ſelbſt in entlegenen 
Waldtälern bei den Thüringern die eigentliche Tracht geſchwunden 
und ſpeziell von der altmodiſchen Männerkleidung ſeit Generationen 
jede Spur verwiſcht. Sie war auch hier noch bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts die gleiche wie in anderen Gegenden Deutſch— 
lands: mit Schoßrock, Knieſtrumpf, Dreiſpitz und Schnallenſchuh 
das ins Bäuerliche übertragene Bild der Rokokomode. Die Frauen— 
kleidung hatte ſich ungefähr bis in die Mitte der ſiebziger und 
achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts erhalten, dann aber war 
manches intereſſante Stück beiſeite geworfen, mancher originelle 
Schmuck beim Händler gegen ein dünnes Talmikettchen modiſcher 
Art eingetauſcht worden. Erſt ſeit ſich eine Heimatbewegung fühl— 
bar machte, iſt Pietät für Trachten und Sitten der Väterzeit auch 
im Volke geweckt worden und in mancher hübſchen Thüringerin 
Bruſt wohnt heute der Ehrgeiz, ſich auf Trachtenfeſten durch wohl— 
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erhaltene „Altertümertracht“ einen 
Preis zu holen. Nicht ſo reich 
war das Gewand wie im Elſaß 
oder bei den Mainfränkiſchen, 
aber zierlich und anmutig und 
trotz der Buntheit von harmoni— 
ſcher Wirkung. Und in einigen 
Stücken zeigte ſich Freude am 
Prunk. Silberne Gliederhals— 
bänder von altertümlicher Form 
wurden durch Anhänger und 
Schaumünzen ergänzt, „Kopf— 
ſtücke“ aus Perlen und Federn, wallende Bänderpracht, Schleifen 
und Rüſchen wandelten die urſprünglich einfache „Bandkappe“ zu 
einem Hauptſtück dörflicher Eleganz. Sie gehört unverkennbar 
ihrer Grundform nach zu der Spitzhaube, der wir im thüringiſchen 
Niederheſſen, im ſüdlichen Teil des Kreiſes 
Kaſſel, im Kreis Melſungen, bei Fritzlar 
und Homberg begegnen, die dort bald 
Karnette, bald Betzel heißt, bald höher, 
bald niedriger getragen wird und mit 
der einſt in Franken weit verbreiteten 
„Langhaube“ (ſiehe „Die deutſchen Trach— 
tengruppen”) ſehr nahe an die uralte bur— 
gundiſche Haube anklingt (ſiehe „Franken“ 
Seite 54). Der weite ſchwarze, pliſſierte 
Rock aus friesartigem Tuch iſt mit 
breitem Randſtreifen verziert, der in 
einigen Tälern friſchgrün leuchtet, häufig 
aber aus Buntdruck auf blauem Grunde 
beſteht. Das hohe Mieder zeigt kein 
Geſchnür, ſondern hält nur die Zipfel des 
geblümten Bruſttuches mittels tuchener 


— 


Flügelhaube vom Wald * 


= ER * 8 RER Übergangstracht der älteren 
Spange feſt. Über der ſchönen Schürze Frauen auf dem Wald 
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Milten 


Volkstrachten 


Thüringer Tracht vom Wald 


Verlag von F. Bruckmann A. G., München 


Feſttracht mit Kopftuch und Haube, * 


darüber ein Kopfſtück aus Federn und Perlen 


aus Seide oder Lüſter wurde vorn das ſeidene 


Schürzenband be— 


feſtigt. Die langen Hemdsärmel waren mit Zeinendurchbrucharbeit 


verziert und wurden bis zum Ellenbogen 
aufgerollt getragen. Farbige Plüſchſchuhe und 
weiße Strümpfe ergänzten das Bild. Könnte 
dieſes Buch ſchon erſtorbener Tracht breiteren 
Raum weihen, dann müßte es alle Unter— 
ſchiede anführen, die das Unterſcheidungs— 
bedürfnis erſonnen hatte, vor allem auch der 
Alt-Ruhlaer Gewandung ein ſpezielles Kapitel 
widmen. Bis in neuere Zeit hatte hier ein— 
gewandertes ſlawiſches Volk feine Traditionen 
auch in der intereſſanten Tracht gewahrt 
Schon ſeit Jahrzehnten aber kleidet ſich jetzt 
der ganze Bezirk nach modiſchem Zuſchnitt. 
Lebendige Tracht ſind zu Beginn des Jahr— 
hunderts nur noch drei Stücke: das Kopftuch, 
der Mantel und vereinzelt der Hut. Das 


Julien, Volkstrachten 65 
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Dachkragenmantel * 


Phot. Hanns Hanfitaengl 


Schleifenhaube. Gegend von Weimar“ 


darüber fällt ein langer, falbel— 
geſchmückter, runder Kragen. Werk— 
tags von Kattun, wird er zum 
Kirchgang von dunklem Tuch und 
zuweilen von Seide gefertigt. Er 
iſt nicht alt als Trachtenſtück. 
Vor 100 Jahren etwa waren keilig 
geſchnittene Mäntel üblich, die 
einen mit Pappe geſteiften, nach 
rückwärts dachartig abſtehenden, 
ſchmalen Sammetkragen hatten und 
danach merkwürdigerweiſe „Dach— 
kragenmäntel“ hießen. 


Kopftuch iſt dem oberfränkiſchen 
ähnlich turbanartig 'geſchlungen. 
Meiſt find es ſchmuückloſe dunkle 
Tücher, aus früherer Zeit findet 
ſich aber doch noch manches, das 
in feiner Seiden- und Perlen— 
arbeit in der einen Ecke einen 
Zweig, in der anderen eine kleine 
Blume aufweiſt. Sie werden ſo 
geſchlungen, daß der Zweig quer 
über der Stirn, die Blume hinter 
dem Ohr ſitzt (ſiehe „Die von 
der Waterkant“. Nordfrieſiſche 
Tracht von Föhr). 

Der Thüringer Mantel iſt 
wegen ſeiner praktiſchen Vorzüge 
weithin bekannt geworden. 
Weite iſt am Halſe dicht gereiht, 


Seine 


Barthaube von Lützen“ 


Der Hut gleicht mit feiner Kiepen— 
form dem, welcher ſich in ganz Nord— 
deutſchland und auch in Mitteldeutſch 
land in zahlreichen Spielarten vorfindet 
und vielleicht der Mode der Bieder 
meierzeit entſtammt, vielleicht aber 
auch um etwa 100 Jahre älter iſt. Er 
war mit ſchwarzem Band garniert und 
mit Kattun gefüttert. Im öſtlichen 
Thüringen trugen ihn zu Beginn des 
Jahrhunderts zuweilen noch ältere 
Frauen als Schutzhut bei der Feld— 


Der Hut 


arbeit, in den an Heſſen grenzenden Teilen Thüringens aber bildet 
er mit kornblumenblauem Seidenband und Roſen garniert, einen 


Der Mantel 


nicht unkleidſamen Beſtandteil des Feſtputzes für junge Mädchen. 


Phot. Spohr in Treyſa 


Schwälmer Paar 
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Haus aus Heſſen 


Heſſen 


Die heſſiſchen Länder ſind noch heute eine Fundgrube für den 
Trachtenforſcher und ein Paradies für den Trachtenliebhaber. Da 
iſt in den Tälern um Biedenkopf bäuerliches Gewand von alter— 
tümlich-originalem Reiz, das, im Breidenbacher Grund beſonders, 
der Hauch des Eigengemachten umwebt und da iſt bis zum heutigen 
Tage lebendige Bewegung in der Ausbreitung der Heſſentracht 
der Marburger Gegend, welche die älteren ſacht verdrängend, immer 
weiter nach Weſten vorrückt. Um ſie einheitlich zu überſchauen, 
muß man die Grenzen von Provinz und Großherzogtum zunächſt 
außer acht laſſen, denn ob zwar die „Kurheſſiſchen“ ſich allezeit 
unterſchieden und auch Konfeſſionen durch Varietät gekennzeich— 
net wurden, ſo tritt doch beim Überblicken des Ganzen deutſcher 
Tracht bei den Heſſen unverkennbare Ahnlichkeit gleicher Stammes— 
art hervor. Die Männertracht iſt faſt durchgängig geſchwunden, 
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nur der blaue Kittel und die Schirmmütze find am Alltag bei älteren 
Männern anzutreffen; auch geht die Sage, daß um Biedenkopf her 
noch hier und da die Zipfelmütze vorkomme. Dies würde aber doch 
nur ſeltene Ausnahme ſein. Dagegen haben ſich in der Schwalm 
Trachten und Trachtenſitten bei Männern und Frauen faſt völlig 
unverändert durch die Jahrhunderte erhalten und wenn für das 
Schwinden der Trachten zuweilen der Umſtand verantwortlich ge— 
macht wird, daß die Induſtrie ihre Beſtandteile nicht mehr herſtellt, 
ſo kann man in der Schwälmer Kleidung den ſchlagenden Gegen— 
beweis gegen dieſe Behauptung führen. Hier findet ſich nicht nur 
in Kleid, Hut und Schuh die Form aus Väterzeiten, ſondern ſelbſt 
die „Kittelklammern“ der 
Männer, wie die „Schür— 
zenklammern“ der Frauen 
(ſiehe Abbildung), wie 
die Schuhſchnallen für 
Trauer oder für „ſtolz“ 
(Feſtputz) werden heute 
noch nach den mehr als 
hundertjährigen Muſtern 
hergeſtellt. Bei den älteren 
Frauentrachten in Heſſen 
(Biedenkopfer Kreis und 
Schwalm) fällt eine be— 
merkenswerte Kürze der 
Röcke ins Auge, die na— 
turgemäß dazu geführt 
hat, daß der Strumpf und 
das Strumpfband Gegen— 
ſtand von allerlei Putzent— 
faltung wurde. Das dekora— 
tive Strumpfband führt 
deshalb in einigen Ge— 
Abendmahlstracht in der Schwalm genden geradezu die Be— 
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zeichnung „Heſſebännel“. 

Einen beſtickten Strumpf 

findet man auch bei der 

Marburger Tracht, ob— 

gleich dieſe weſentlich lang— 

röckiger iſt und deshalb 

ſtädtiſcher wirkt als die 

anderen. Dieſer letztere 

Umſtand bedingt zweifel— 

los ihre immer weitere 

Ausbreitung auf Koſten 

der anderen. „Sie will 

„lang“ gehen“, ſagt die 

Mutter im Kreis Bieden— 

kopf, wenn die Tochter die 

alte Tracht aufgibt und zur 

Marburger übergeht. Was 

ſich heute als heſſiſche i 

Haube darſtellt, ift keine Heſſiſcher Bauer 
Kopfbedeckung, ſondern nur eine Zopfbedeckung. Urſprünglich 
normal große Häubchen haben ſich mehr und mehr verkleinert, 
ſo daß ſie heute gerade noch als Deckelchen über den auf dem 
Scheitel zuſammengedrehten Zopf („Schnatz“) geſtülpt werden 
können. Die Bezeichnung „Stülpchen“ der Marburger Gegend 
paßt deshalb für alle, auch für die Haube der Hüttenberger 
Tracht und für den „Betzel“ der Schwälmerinnen. Trotzdem 
ſie alle drei von verſchiedener Form ſind, bekommen ſie durch 
ihre Kleinheit und den Sitz einen einheitlichen Zug. Das Mar- 
burger Stülpchen ift meiſtens mit Seide und Perlen in alter- 
tümlichen Muſtern ſchön geſtickt und gleicht einem kieloben ge— 
tragenen Schiffchen. Wir haben es hier mit einer ſehr alten Kopf⸗ 
bedeckung niederſächſiſcher Herkunft zu tun, ift doch die in Medlen- 
burg heute noch vielfach vorkommende „Dreiſtückt“-Mütze von völlig 
gleicher Geſtalt und ganz ähnlichem Material. Die Stickereien 
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des oberen Teiles find in Mecklenburg häufig aus Perlen. Auch die 
Haube von Dankerſen, Leteln, Wietersheim bei Minden zeigt den 
gleichen Schnitt in größerer Form und anderem Material. Der 
Schwälmer Betzel ift oval mit geſticktem Deckel und hat zwei flat- 
ternde Bänder; die Hüttenberger Haube erſcheint wie ein Kompromiß 
zwiſchen beiden, ſie iſt höher und flacher wie der Betzel, läuft aber 
nach oben nicht ganz ſo ſpitz zu wie das Stülpchen, ſondern hat einen 
ſchmalen Deckel mit ein— 
geſtickten Blümchen. Zum 
Feſtputz wird ſie reich 
mit Bandſchleifen geziert 
getragen, am Werktag ohne 
ſolche. Außer dieſer Heſſen— 
haube finden ſich im Kreis 
Biedenkopf noch drei Hau— 
bentypen, die offenbar ſehr 
alten Urſprungs ſind. 
Im Kirchſpiel Eiſenhau— 
ſen werden kegelförmige 
ſchwarze Mützen getragen, 
auf deren Ahnlichkeit mit 
dem Hennin auch Pro- 
feſſor Juſti in ſeinem vor— 
trefflichen heſſiſchen Trach— 
tenbuche hinweiſt. Im 
Breidenbacher Grund aber 
iſt eine andere üblich, die am Hinterkopf ſitzt und einen kreisrunden 
Deckel hat. Sie iſt für Mädchen feuerrot mit einem trikotartigen 
Gewebe überzogen und in dieſes find feine Kreuzſtichmuſter in 
weißer Seide eingeſtickt; bei älteren Frauen findet ſie ſich aus 
bläulich gemuſtertem Kattun. Dieſe Haube, „Stülpchen“ genannt, 
ſchwindet jetzt raſch. Die dritte Art iſt noch in zwei Formen zu 
finden, denn bei näherem Zuſchauen erkennt man bald, daß die 
„Hemmſchuhhaube“ des Amtes Blankenſtein und die „Mutſche“ 


Kreis Biedenkopf (Bottenhorn) 
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Junges Mädchen in Marburger Heſſentracht 


Julien, Volkstrachten Verlag von F. Bruckmann A. G., München 
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mit dem helmartigen Kopf nach faſt völlig gleichem Schnitt gefertigt 
ſind. Die Verſchiedenart der Form entſteht dadurch, daß bei der 
Hemmſchuhhaube der ganze Mittelteil geſteift iſt. Bei der Mutſche 
iſt nur der hintere Teil geſteift und die Haube dann in eine Delle 
geknifft. Dadurch wird ſie rückwärts und über der Stirn emporge— 
hoben. Profeſſor Jufti glaubt, daß die „Hemmſchuh!-Mütze, auch 
„Schnebbekapp“ genannt, auf ein italieniſches Vorbild des 15. und 16. 
Jahrhunderts zurückzuführen ſei. Der Weg von Italien zum heſſiſchen 
Gebirge ſcheint weit, aber durch Umſchau läßt ſich eine plauſible 
Brücke bauen. Es handelt ſich hier offenbar um ein Stück, das aus der 
Kirchentracht in die Profankleidung überging, denn die Schwälmerin 
trägt noch heute unter dem nonnenartigen Schleier, den fie zum 
Abendmahl und zur Trauer anlegt, die „Ketzekapp“, eine barettartige 
Haube, die der Schnebbekapp bis auf geringe Unterſchiede gleicht. 
Sie iſt aus weißem Atlas unter ſchwarzen Spitzen und mit breitem 
Sammetrand geziert. Es weckt dies die Erinnerung an barettartige 
Hauben, welche Nonnen verſchiedenartiger Kongregationen unter 
ihren Schleiertüchern tragen. Selbſt das 
dichte weiße Schleiertuch der Domini— 
kanerinnen legt ſich in ähnlicher Form 
um Stirn und Schläfen. Da es nun in 
früheren Jahrhunderten häufig geſchah, 
daß fürſtliche und edle Damen bei ernſten 
Kirchenfeſten, vor allem aber bei Trauer— 
fällen Nonnengewänder anlegten, ſo fand 
das Nonnenbarett, das zweifellos auf die 
von Profeſſor Juſti zitierte altitalieniſche 
Kopfzier zurückzuführen iſt, ſeinen Weg 
in die Laienwelt und wurde ſpäter ſogar 
das Vorbild der noch heute getragenen 
„Trauerſchnebbe“. Die Bäuerin aber 
ahmte nach, was ſie die Edelfrau an be— 
deutſamen Tagen tragen ſah und in ent— 
legenen Gebirgstälern erhielt ein Unge— Marburger Gegend 
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Phot. Eſchemann⸗Stephani, Biedenkopf 


Amt Blankenſtein 


fähr die ſeltſame Tracht bis in unſere Zeit. Zur „Dellmutſche“ 
und „Schnebbekapp“, zur kegelförmigen Haube von Eiſenhauſen, 
wie zum roten Stülpchen des Breidenbacher Grundes wird 
eine einheitliche Tracht nach dem Grundprinzip des altdeutſchen 
Rock- und Miedergewandes getragen. Die vielen weiten Unterröcke, 
welche die Frauen der Schwalm und um Butzbach her zu wandeln— 
den Glocken machen, fehlen; dafür legt die Hinterländerin über dem 
Hemd ein grünes Untergewand aus Büffel, einem dicken Woll— 
ſtoff an, das am Arm- und Halsausſchnitt mit bunten Bändern 
eingefaßt ijt. An dem weitfaltigen, gebrannten Rock aus ſchwar— 
zer Beiderwand ſitzt ein Mieder aus ſchwarzem Tuch, über dem 
geſtickten „Bruſttuch“ (Vorſtecker) mit Sammetband oder Silber- 
ſchnur verſchnürt. Es iſt eigenartig, daß dieſe ſammetenen, zum Teil 
in reizvollſter Weiſe mit Seide und Perlen geſtickten Vorſtecker jetzt 
als „unfein“ beiſeite gelegt werden. Auch hier bröckelt ſchon die 
Zeit an dem ſcheinbar feſten Gebäude der Volkstracht. Das Brei— 
denbacher Stülpchen und der Vorſtecker ſchwinden, im Amt Blanken⸗ 
ſtein iſt auch ſchon das Mieder dahin, wie lange noch und die Flut 
einer neuen Zeit verwäſcht auch hier das eindrucksvolle Bild kernig— 
deutſchen Bauerntums! Zur helmartigen „Mutſche“ wie zur Hemm— 
ſchuhhaube wird eine Jacke aus dunklem Kattun oder ſchwarzem 


74 


Tuch getragen, die innen mit weißem Flanell gefüttert ijt. Dieſer 
Flanell ſteht unten am Jackenrand über, wird nach oben umgeſchlagen 
und mit einer kleinen Neſtel mit blauem Stein, die den Klammern 
der Schwälmer gleicht, zugehakt. Heute läßt man dieſen Umſchlag 
zuweilen ganz weg, in früherer Zeit aber kennzeichnete die Breite 
desſelben, welche mit großer Sorgfalt innegehalten wurde, die Zu— 
gehörigkeit zu dieſem oder jenem Dorfe des Kirchſpiels. Der 
farbige Unterärmel, der früher noch unter dem weiten Hemdärmel 
getragen wurde, iſt jetzt nur ſelten zu ſehen. Im Breidenbacher 
Grund und Kirchſpiel Eiſenhauſen wurden ſtatt der ſchwarzen 
Tuchjacken geſtrickte getragen, die im Hauſe angefertigt ſind. Auch 
Männer und Knaben in dieſer Gegend kleiden ſich am Werktage in 
geſtrickte Jacken, welche 
die fleißige Bäuerin aus 
ſelbſtgezogener Wolle 
ſpinnt und ſtrickt und 
dann zum Färber trägt, 
der den Frauenjacken 
eine tiefblaue Färbung, 
den Knabenjacken ein 
kräftiges Rot gibt. Die 
Männerjacken ſind dun— 
kelgrau, die der jungen 
Mädchen beim Feſtputz 
aber blinken in ſchnee— 
igem Weiß. Hier im 
Land der ſelbſtgezogenen 
Wolle ſind natürlich auch 
die Strümpfe aus ker— 
nigem Material. Bunt- 
ſtickereien als Verzie— 
rung wie bei den Mar— 
burgerinnen ſieht man y Phot. TEN Biedenkopf 
nicht, doch pflegten ſie im Breidenbacher Grund, Mädchen im Feſtputz * 
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Kreis Biedenkopf künſtlich dicke Querfalten in 
die Strümpfe zu ſtricken, deren Zahl Schlüſſe 
auf den Reichtum der Trägerin anregen ſoll. 
Die Schürze iſt aus ſchwarzem oder tiefdunkel— 
blauem glänzenden Leinen. 

Die Marburger Heſſentracht wirkt trotz 
des ſeltſamen „Stülpchens“ ſtädtiſcher als die 
anderen, da iſt weder die altertümliche Beider— 
wand zu den weſentlich längeren Röcken ver— 
wendet, noch fällt das ſelbſtgefertigte Wollen— 
zeug ſo ins Auge wie im Hinterland. Zu den Röcken werden häufig 
geſtreifte oder karierte Modeſtoffe und ebenſolche Poſamente verwendet, 
aber in letzter Zeit, ſeitdem die Induſtrie wieder ſchöne bunte Bauern— 
bänder herſtellt, ſollen dieſe als Rockbeſatz mehr zu Ehren kommen. 

Das Mieder der Heſſentracht hat zwei Reihen blanker Knöpfe 
und iſt unten mit einem Wergpolſter 
verſehen, auf dem die Röcke ruhen 
(Hüftenkragen). Man bekommt die 
heſſiſche Bäuerin auf der Straße aber 
nur ſelten in Mieder und Hemd— 
ärmeln zu ſehen. Da trägt ſie immer 
eine Jacke mit tiefem viereckigen 
Ausſchnitt, den bunte Tücher füllen 
und farbige Borten einfaſſen wie 
bei den fränkiſchen Frauen, aber die 
Armel ſind enger als bei jenen. 
Zum eiſernen Beſtand der Straßen— 
ausrüſtung gehört ferner unfehlbar 
ein Handkörbchen und ein Regen— 
ſchirm und dies im Verein mit der 
leicht vornüber geneigten Haltung, l 
welche durch das pie Häubchen Ee TS 
noch betont wird, gibt den ſchlanken Breidenbacher Grund 
Geſtalten etwas ungemein Charakte— (Heſſebännel) 


Breidenbacher Grund 
(Rückſeite) 
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Hüttenberger Tracht, Abendmahlskleidung 


riſtiſches. Altere Frauen wählen für ihre Kleidung dunklere Töne, 
bei heranwachſenden Mädchen aber finden ſich oft Zuſammen— 
ſtellungen von reizend farbigem Schmelz. 

Zwiſchen Gießen und Butzbach iſt die Hüttenberger Frauen— 
tracht unter der Generation von heute noch ziemlich verbreitet, für 
die nahe Zukunft ſchon aber ſind die Ausſichten wenig günſtig, denn 
unter den Schulmädchen trifft man kaum zwei vom Dutzend, die nicht 
bereits das ſtädtiſche Kleid tragen. Dieſe Tracht wirkt auf den 
erſten Blick wie ein Mittelding zwiſchen der ſehr alten, ein wenig 
grotesken Schwälmer und der neueren Marburger Tracht. Auf dem 
fetten Boden der beim Limes liegenden Dörfer (Pohlgöns, Kirchgöns 
uſw.) iſt die Feſttagstracht aus koſtbaren Stoffen mit reichem Beſatz 
aus Silberfranſen hergeſtellt und zur völlig ſchwarzen Abendmahls— 
tracht wird eine weiße Haube, mit feinſten Spitzen beſetzt, angelegt. 

Die Schwälmer Tracht müßte 
ein Sonderkapitel haben, denn das 
originelle Völkchen, deſſen Bauern— 
ſtolz denſelben leichten Stich ins 
Groteske hat, wie die Tracht, hält 
ſich für etwas ganz Beſonderes. 

Das ganz Beſondere an ihnen iſt 
aber eigentlich nur die außer— 
ordentliche Zähe, mit der ſie am 
Altüberlieferten hängen. Das hat 
zu einem Abſchließen nach außen 
und einfach ländlichem Leben ge— 
führt, welches einen kraftvoll 
ſchönen Menſchenſchlag erzeugte 
und erhielt. Ihre Trachten und 
Sitten ſind nichts ſo Eigenartiges 
und Beſonderes wie viele meinen, 
aus verſchiedenen Anzeichen kann 
man ſchließen, daß das meiſte frü— 
her in ganz Heſſen, ja in verſchie— 
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Kinderhäubchen Kinderhäubchen 
(Bottenhorn) (Niedereiſenhauſen) 
denen deutſchen Ländern üblich war, wo es aber entſchwand, während 
die Schwalm quaſi eine lebendige Trachten- und Sittenſchau ver— 
floſſener Jahrhunderte darſtellt. Dies zeigt ſich beſonders in dem 
Ausdruck, den die Ereigniſſe des Lebens in der Kleidung finden, 
vor allem die Trauerabzeichen. Die urſprüngliche Kleiderordnung 
beſagt, daß junge Mädchen den „Betzel“ (Haube) rot, Frauen ihn 
grün oder in ſpäterem Alter ſchwarz tragen. Trotzdem findet man 
ſelbſt bei kleinen Mädchen vielfach grünblaue und ſchwarze, weil die 
ſehr ſtrengen Vorſchriften für Trauer und Halbtrauer ſelbſt für 
Kinderkleidung Anwendung finden. Man legt dieſe Trauerkleidung 
nicht nur für die nächſten Angehörigen, ſondern auch für Verwandte 
zweiten und dritten Grades an und hat dafür ein nach Jahren, 
Monaten und Wochen feſtgelegtes Zeremoniell, das ſich bis auf die 
Schuhfchnallen erſtreckt. Während für „ſtolz“ (Feſtputz) viereckige 
Meſſingſchnallen, reich mit rötlichen Metallauflaͤgen verziert, ge- 
tragen werden, fordert die tiefe Trauer ovale, durchlöcherte Schnallen 
aus gelbem Metall, Halbtrauer eckige, durchlöcherte mit wenig röt— 
licher Verzierung. Sie werden heute noch nach vielhundertjährigen 
Muſtern hergeſtellt und da man im Landesmuſeum zu Biedenkopf an 
den vortrefflich und korrekt angezogenen Trachtengruppen jenes 
Kreiſes die völlig gleichen findet, ſo darf man wohl den Schluß 
ziehen, daß ſie früher dort in gleichem Sinne verwendet wurden. 
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Auch die in der Schwalm übliche Sitte eine Lederlaſche des Schuhes 
unterzuſchlagen, wenn der Träger desſelben „ſich verändert“ (hei— 
ratet, fortzieht), findet ſich im Biedenkopfer Muſeum an anderen heſſi— 
ſchen Trachten dargeſtellt. 

Das erwähnte Trauerzeremoniell, deſſen genaues Studium ein 
ganzes ruhiges Schwälmer Leben erfordert, iſt alſo die Urſache, 
daß das ländliche Bild in Wirklichkeit nicht annähernd ſo farbenfroh 
lacht als es zuweilen auf Anſichtskarten erſcheint, denn die Schwalm 
iſt ein winziges Gebiet und die Familien ſind darin untereinander 
faſt alle entfernt verwandt und verſchwägert; es wird immer um 
jemanden getrauert. Eine Schwälmerin im Feſtputz iſt ein gar 
ſtattlich Bild, wenn auch nicht jede die 
24 Unterröcke trägt, von denen die 
Kunde geht. Sämtliche Röcke ſind aus 
ſchwarzem oder tiefdunkelblauen Stoff, 
am Saum mit bunten Seidenbändern 
(„Schnür“) beſetzt. Reiche Mädchen 
laſſen das Band im Zickzack aufſetzen 
(„Schlangenſchnür“) und treiben erkleck— 
lichen Luxus damit. Das hohe Leibchen 
„Kneppdeng“ hat ein herzförmiges, von 
Knöpfen umgebenes Mittelſtück, links 
ſind die Knöpfe falſch aufgeſetzt, nur 
rechts dienen ſie als Schluß. Es ge— 
hört zum guten Ton, zwei oder drei 
offen ſtehen zu laſſen. (Dieſelbe Mode findet ſich bei den Bücke— 
burgerinnen.) Die Knöpfe werden fein gemuſtert aus farbiger 
Seide von einer Spezialiſtin in Loshauſen (Schwalm) her— 
geſtellt. Unter den kurzen Ballerinenröcken ſchaut handbreit das 
Hemd hervor und die geſtickten weißen Strümpfe ſind von leuch— 
tend roten, flittergezierten Strumpfbändern gehalten. Das Perlen— 
halsband heißt „die Krällen“ (Korallen) und iſt im Nacken mit rotem 
Band gebunden. Die grüne Jacke hat ſehr enge Ärmel und ift beim 
Feſtputz aus ſchimmerndem Atlas, bei Hochzeitsfeſtlichkeiten tragen 


Trachtenreſt der Wetterau 
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Unterfranken (Ochſenfurter Gautracht) 


Julie 
N, Volkstrachten Verlag von F. Bruckmann A. G., München 


die Brautjungfern gleich der Braut auf dem Rücken ein mit toft- 
barem Seidenband und Metallflittern überzogenes Pappbrettchen. 
Sie ſind die „gebretterten Jungfern“. Die Braut balanciert außerdem 
ein mächtiges Drahtgeſtell auf dem Kopf, das mit Bändern, Blumen 
und Flittern zu einem grotesken Kopfputz hergerichtet iſt; ein ganz 
ähnliches Würdezeichen prangt auf dem Dreiſpitz des Bräutigams. 

Es iſt eine nicht ſehr ſympathiſche Eigenſchaft der Schwälmerin— 
nen, daß ſie die Stecknadel bei ihrem Anzug eine große Rolle ſpielen 


Heſſenfamilie in Haustracht (oben „Schnatz“⸗Friſur) 


Julien, Volkstrachten 


Kirchſpiel Eiſenhauſen, Kindertracht 


laſſen, ſogar die Haubenbänder („Betzelſchnür“) werden ausſchließ— 
lich mit ſolchen befeſtigt. Zum komplizierten Anzug der Hochzeiterin 
gehören dem Sprichwort nach hundert Stecknadeln. Ein Hauptprunk— 
ſtück ſind die „Ecken“, zwei viereckige durch Pappe geſteifte Zierſtücke 
am Schürzenband aus ſchwerer Goldſtickerei auf rotem Atlasgrund, 
die rechts und links der Schürze befeſtigt werden. Auch der Hauben— 
deckel zeigt meiſtens kunſtvolle Gold- oder Metallſtickerei. Desgleichen 
ſind die ſchwarzen Haubenbänder (Betzelſchnür) an den Enden mit 
allerlei zierlicher Handarbeit geſchmückt. Zum Abendmahl wird ein 
völlig ſchwarzes Gewand angelegt. Den Kopf bedeckt das bereits 
erwähnte Barett aus weißem Atlas mit ſchwarzen Spitzen überzogen, 
das ſich auf der Abbildung unter dem Schleiertuch abzeichnet. Das 
letztere aus Mull iſt ſehr ſtark geblaut, ebenſo das von Spitzen um— 
ſäumte große Taſchentuch. 


Ly 
> Schwälmer Schuhſchnalle 
für tiefe Trauer 


Gewandneftel Gewandneftel 
am Männerkittel der Frauentracht 


Am Schwälmer Bauern kann man heute noch in allen Einzel— 
heiten die ländliche Männerkleidung verfloſſener Jahrhunderte ſtudie— 
ren. Da iſt für den Feſttag noch der feierliche Zweiſpitz zum langen 
ſchwarzen Rock in Mode, und die Schnallenſchuhe zu den weißen 
Strümpfen und Kniehoſen, ſowie die hellblaue Weſte vervollſtändigen 
das Bild ins Ländliche übertragener Rokokotracht. Die jungen 
Burſchen ſehen gar bunt und luſtig aus, doch auch ihre Kopfbe— 
deckung, die Pelzkappe, deren Deckel aus grünem Sammet mit Gold— 
litzen überſpannt iſt, war nie eine Beſonderheit der Schwälmer, denn 
alle deutſchen Burſchen vom fernen Hotzenwald bis nach Schleſien 
trugen genau dieſelben, nur mit verſchiedenfarbenem Sammetkopf. 
Über der leuchtend roten Unterweſte wird eine etwas längere dunkel— 
blaue getragen, die reiche Stickerei zeigt. Auch die Zipfel des ſchwarzen 
Halstuches ſind beſtickt. Die kurze dunkelblaue Jacke iſt ohne Kragen, 
aber mit vielen Knöpfen beſetzt und gibt im Verein mit den weißen 
Kniehoſen eine flotte, ſchneidige Burſchentracht, die beſonders dann 
zur Geltung kommt, wenn ſie durch Schaftſtiefel ergänzt zu Pferde 


Schwälmer Kinder 
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Schwälmer Hochzeit 
Zwiſchen Braut und Bräutigam gehen die Gäſte ins Haus 


paradiert. Die jungen Schwälmer ſind ſchneidige Reiter. Den weißen 
Kittel mit den Meſſingknöpfen als Feſttracht ſieht man jetzt ſelten, aber 
der blauleinene als Werktagstracht iſt bei alt und jung noch üblich. 
Dazu wird ein runder ſchwarzer Hut getragen. 

Der Trachtenreichtum Heſſens ijt in früheren Zeiten noch er- 
heblich größer als heute geweſen. Die Battenberger Tracht iſt be— 
reits in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von der Marburger 
verdrängt, verſchwunden. In der Gegend von Lich findet ſich noch 
bei älteren Frauen eine Haube der einſtigen Wetterauer Tracht. 
Bei Hersfeld iſt ein rückwärts ſitzendes ſpitzes Häubchen üblich. 
Wie auch bei den Trachtengruppen dargeſtellt und erwähnt, finden 
ſich im ſüdlichen Teil des Kreiſes Kaſſel, um Treyſa, Fritzlar und 
Homberg, im Kreis Melſungen wie im thüringiſchen Niederheſſen 
ſteil über dem Scheitel ſitzende ſpitze Hauben, die hier „Betzel“, 
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Schwälmer Hochzeit 
Die Braut verläßt das Haus 


dort „Karnette“ heißen und unverkennbare Ahnlichkeit mit der 
fränkiſchen Langhaube zeigen, die ihrem Gebiet benachbart iſt. 
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Kinder von der Fronleichnamsprozeſſion in Beuthen 


— — 


Annakirche in Rofenberg 


Schleſien 
von E. Grabowski 


Wenn wir in Schleſien individuelle Volkstracht ſuchen, wer— 
den wir bald erkennen, daß der kulturell ältere Teil der Provinz — 
Niederſchleſien — dafür kaum in Betracht kommt. Die einſt hier ſo 
reiche und maleriſche Bauerntracht, die Mitte des 19. Jahrhunderts 
noch lebendig war, iſt heute geſchwunden. Nur ſelten trägt dort 
noch ein altes Mütterlein Spenſer und Haube von jenen wunder— 
lichen Formen, die einſt in Schleſien ſo ſehr verbreitet waren. Noch 
ſeltener finden ſich die Kattunkappen vor, die oft über und über be— 
ſtickt, ein Attribut der Jugend waren. Die Grundformen jener 
Trachten, das zweiteilige Hemd, der faltige Rock, das ausgeſchnittene 
Leibchen und Bruſttuch, kommen wohl noch vor; aber die Jugend 
wählt dazu immer die loſe Jacke und das unter dem Kinn ge- 
knüpfte Kopftuch, wodurch im Verein moderner Stoffe der alte 
Charakter der Volkstracht verwiſcht wird. Es ſei hier bemerkt, 
daß die Kleidung der loſen Jacke und des Kopftuchs bei faſt allen 
Völkern die Mittlerrolle zwiſchen bäuerlicher und ſtädtiſcher Tracht 
übernimmt. In Rußland, Galizien, Mähren, Ungarn, Schleſien und 
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verſchiedenen deutſchen Gebieten habe ich mich perſönlich davon 

überzeugt. In anderen Ländern iſt dies auch nachweisbar. Dieſe 

ſackartigen Jacken entſprechen der ſtädtiſchen Mode der ſechziger 

und ſiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts, erfahren aber individuelle 

Umwandlungen in Schnitt, Ausſtattung und Stoffwahl, die oft 

recht wunderlich iſt, z. B. Gardinen und Möbelſtoffe! Gewählt 
wird was gefällt. 

Während nun in Nie— 
derſchleſien die Volkstracht tot 
iſt, führt ſie in dem kulturell 
jüngeren Oberſchleſien in ein— 
zelnen Kreiſen noch ein luſti— 
ges und buntes Leben. Die 
Spuren dieſer Trachten weiſen 
nach deutſchen Gebieten; viel— 
fach iſt die deutſche Tracht 
unverändert übernommen wor— 
den und wird hier nur an— 


ders getragen. Am reichſten 

findet ſich die Volkstracht dort, 

wo Slaven- und Deutſchtum 
miteinander verſchmolzen ſind 

und einen neuen Volksſtamm 
gebildet haben — alſo im 

Phot. Jüttner Induſtriegebiet. Hier hat der 


Schönwald, Haustracht E a 
Zuzug deutſcher Bürger und 


Bauern niemals ganz aufgehört. Da die deutſche Kultur höher 
ftand als die heimiſche, war jie naturgemäß auch die gebende; ſowohl 
in Sitte und Brauch, als auch in der Tracht. Slaviſche Züge 
floſſen mit unter, und ſo hat ſich ſtellenweiſe eine eigenartige Tracht 
herausgebildet, die ſowohl von Deutſchen als Slaven getragen wurde. 
Die Deutſchen haben ſie meiſt früher abgelegt. 

Der ſtärkſte Einfluß fremder Kraft auf das Volkstum in 
Oberſchleſien war wohl der fränkiſche. Franken haben ſchon 
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unter Markgraf Georg von Brandenburg aus dem Haufe Hohen- 
zollern, im 16. Jahrhundert, den Bergbau verbeſſert. Frän— 
kiſche Bergleute wurden auch ſpäter wieder ins Land gerufen. 
Dr. Hellpach (Karlsruhe) ſchreibt den Schleſiern bis in das Jahr 
1870 fränkiſches Weſen zu und hat damit recht. Es laſſen ſich heut 
noch gemeinſame Züge in beiden Volksſtämmen nachweiſen. 
Deutſchen Urſprungs iſt die Tracht der Roßberger und Kos— 


lowagorer Bauern. Sie iſt auf 
ganz beſtimmte Gebiete des 
Beuthner und Tarnowitzer 
Kreiſes beſchränkt und kommt 


punkte mit dem Bergbau vor— 
handen ſind. Die Tracht wurde 
lange Zeit für eine polniſche 
gehalten; eingehende Studien 
haben den Beweis erbracht, 
daß ſie in Polen nicht vor— 
kommt, dagegen in vielen deut— 
ſchen Kreiſen urſprünglich war 
und heut noch in deutſchen Ge— 
bieten der Nachbarländer ge— 
tragen wird. Anſcheinend iſt 
dieſe Tracht erſt nach dem Drei— 
ßigjährigen Kriege aus deut— 
ſcher Bürgertracht entwickelt 
worden. Nachweislich kam ſie ſchon im kurfürſtlich brandenburgiſchen 
Heere vor. Sie erfordert reiche Mittel; denn ſie ſetzt ſich aus wert— 
vollem Material: Leder, Tuch und Pelzwerk zuſammen. Die Abbil— 
dungen geben in den meiſten Fällen ein anſchauliches Bild. Die Abb. 
S. 93 führt einen in Oberſchleſien ſehr bekannten Bauern, den inzwi— 
ſchen verſtorbenen Gemeindevorſteher Fitzek, vor. Er trug feine Tracht 
ſo wie er ſie von ſeinem Vater übernommen, wählte aber ſehr feines 
Tuch uſw. dazu. Die Lederhoſe iſt gelb und wird in den Stiefel— 


Phot. Jüttner 
Schönwald, Frauentracht zur Hochzeit 
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Phot. Jüttner 
Schönwald, Tracht zur Hochzeitstafel. Zwei Bräute und zwei Ehrenjungfern 


ſchäften getragen. Rock und Weſte ſind von blauem Tuch, weiß ge— 
füttert und rot vorgeſtoßen. Die zahlreichen Knopflöcher ſind bunt 
ausgenäht und zum Teil blind, da nur drei Knöpfe zugeknöpft 
werden. Die Metallknöpfe zeigen landwirtſchaftliche Embleme ein— 
geprägt als: Pflügen, Säen, Schneiden, Binden, Einfahren, Dre— 
ſchen. Weder Rock noch Weſte haben einen Kragen. Beide Klei— 
dungsſtücke find ganz gleich gearbeitet — die Weite ijt ohne Ärmel; 
das iſt der einzige Unterſchied. Die Weſte wird auch für ſich, be— 
ſonders zur Arbeit getragen. Sie heißt deutſch Armjack und polniſch 
Bruczlek. Aber dieſes polniſch ausgeſprochene Wort ijt altdeutſch 
und heißt Bruſchlick (Bruſtlatz) (nach Dr. Guſinde [Breslau]). 
Der Rock wird vom Volke Kamiſol (aus dem Lateiniſchen, ſoviel 
wie Hemd), — Kamiſolka genannt. In ſüddeutſchen Kreiſen war er 
unter dem gleichen Namen bekannt. An Arbeitstagen wird ein 
buntes Barchenthemd dazu angezogen, des Sonntags ein Leinen— 
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hemd. Ein weißer weicher Umlegkragen fällt über den Bruczlef. 
Darunter wird ein buntes Seidentuch in zwei Zipfeln geknüpft. 
Hochzeiter wählen ein grünes. Originell iſt die Iltismütze, die 
einſt weit verbreitet geweſen: in Schwaben, Hanauerland, Hotzen— 
wald, Württemberg, Rottweiler Gegend, Thüringen, Weſtfalen, 
Deutſch-Böhmen, Sſterreichiſch-Schleſien u. a. Kretſchmer nennt fie 
in ſeinem Prachtwerk ausdrücklich deutſch „wo ſie auch vorkommen 
mag“. Der Pelzrand dieſer Mütze iſt auf einer Seite etwas kürzer. 
Der Kopf von Leder, Sammet oder Tuch beſteht aus ſpitz zulaufen— 
den Teilen, die unter einem Knopf oder Lederbüſchel zuſammentreffen. 
Die Nähte ſind durch Zierſtiche verbunden. Neben der Mütze 
wird ein großer Hut getragen, der mit gelber Schnur und Troddel 
geſchmückt wird. Ein blauer, langer, weiß gefütterter Mantel 
7 


Aus Schönwald bei Gleiwitz 
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jogenannter Schwabenmantel — gehört zu dieſer Kleidung. Er iſt 


mit hellblauer Schnurſtickerei und Quaſten verſehen. Die Armel— 
aufſchläge zeigen Plattſtichſtickerei, rot, gelb, grün auf rotem Grunde. 
Desgleichen der Rückenſchluß. Die Mäntel werden jetzt ſelten, haupt— 
ſächlich aber von Hochzeitsbittern getragen. Die Ausſtattung der Tracht 
zeigt in älteſten Exemplaren hellblauen oder weißen Schnurvorſtoß 
und hellblau ausgenähte Knopflöcher. So kam ſie auch in Heſſen vor. 

Die Burſchentracht zeigt nur kleine Abweichungen, z. B. weite, 
blaue Tuchhoſen. Zu allen Feſtlichkeiten und als „Kranzelherr“ 
(auch polniſch redende Leute ſagen: „Kranzelherr“ und „Kranzel— 
dame“) legt der Burſch über den Bruczlek einen breiten, bunten 
Schal an, der ſich eng um die 
Taille ſchmiegt. Früher wur— 
den dieſe Schale von italieni— 
ſchen Händlern gekauft und 
beſtanden aus golddurchwirk— 
ter, grün und bunt geſtreifter 
Seide. Einzelne davon ſind 
im Volke noch vorhanden. 
Heute werden Imitationen 
gewählt. Zum Feſtputz ge— 
hört auch der Flitterſtrauß. 
Am Hute iſt er dreiteilig und 
reich mit Band geſchmückt 
(Koslowagora). Wird er an 
der Bruſt getragen, ſo iſt er 
radförmig (Roßberg). Die 
Sitte verlangt es, daß der 
Bandſchmuck der Burſchen die 
Farbe ihrer Mädchen zeigt 
(die ſich nach der Ortszuge— 
hörigkeit richtet). Jedes Dorf 
hat eine andere Farbe. Neben 
Frauentracht in Roßberg der Iltismütze tragen die 


Burſchen einen weichen 
Filzhut mit blauem Bande 
(Schäferform). 

Die Frauenkleidung 
weiſt Ahnlichkeiten mit der 
Männerkleidung auf. Zu 


weißen Strümpfen wird re 
B pf TE 
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ein blauer Tuchrock ohne 
Schmuck gewählt. Dar— 
über kommt die ſeidene 
Schürze. Das Leibchen 
heißt auch Bruczlek. Es 
endet in angeſchnittenen 
Schößchen, die mit hell— 
blauem Band beſäumt ſind. 
Knöpfe, Lederbüſchel oder 
Schnüre bilden den Bruſt— 
ſchmuck. Der obere, tief 
ausgeſchnittene Rand iſt 
mit blauem, mit weißen 
Roſen durchwirktem Bande i 
beſetzt. (Dieſes Band fam Roßberger Tracht (bei Beuthen) 


genau ſo auch in Osnabrück vor.) Das fein gefältelte Hemdchen 
deckt eine Spitzenkrauſe mit Bandſchmuck. Perlen, Korallen oder 
Bernſtein umſchließen vielreihig den Hals. Bevorzugt ſind italieniſche, 
große geſchliffene Korallen (200—300 M.). Imitationen koſten 
20 M. Die Perlen ſollen auch vor Krankheiten und — Hexerei 
ſchützen. Die Abbildung zeigt die Frau des Bauern Fitzek. Sie trägt 
jhon die Sammetjacke mit Poſamentenſchmuck aus der Bürgermode 
von 1880. Ich habe bemerkt, daß Reſtbeſtände alter Moden, von 
Reiſenden großer Firmen bis in die entlegenſten Dörfer gebracht 
werden. So erklären ſich z. B. die heutigen Beſätze der Bauern— 
kleider, die meiſt den Stempel der Mode der ſiebziger Jahre des 
19. Jahrhunderts tragen. Auch das türkiſche Tuch, 1870 noch Eigen— 
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tum guter Bürgerkreiſe, ijt 
heut vom Volke übernommen 
und erfreut ſich großer Be— 
liebtheit. Es werden 200 bis 
600 M. dafür bezahlt. Dieſes 
Tuch findet ſich in vielen Orten 
Deutſchlands. So auch im 
badiſchen Renchtal und im 
Elſaß, gehört aber nicht mehr 
zum Begriff „Volkstracht“. Als 
Kopfhülle dient zur Roßberger 
Tracht das ſogenannte Purpur- 
tuch (Seite 92). Es wird über 
y einen Kranz von Haarzöpfen, 
r ERE arg die als Stütze dienen, gebun— 
Barthaube (Bunzlau) den und fällt im Nacken in 
zwei Zipfeln aus. Zur echten Tracht gehört die Haube. Sie zeigt 
die Form der Dachauer Haube, wird aber anders aufgeſetzt und 
iſt immer weiß. Reicher Bandſchmuck und echte Spitzen ſind bei 
alten Hauben häufig. 

Die Mädchen gehen ähnlich gekleidet wie die Frauen. Origi— 
nell iſt ihr feſtlicher Kopfputz. Auf eine Bandhaube, die zu bei— 
den Seiten des Kopfes reichen Schlupfenſchmuck zeigt, wird eine 
Myrtenkrone geſetzt. Oft beſteht dieſe aus einem ganzen Bäumchen, 
das dicht unter der Krone abgebrochen wird. Früher wurde ſtatt 
der Myrte Buchsbaum gewählt und noch früher Rosmarin. Die 
Myrte iſt erſt ſeit 1880 im Gebrauch. Gold- oder Meſſingſpangen 
(ſogenannte Löffelpfeile) befeſtigen den reichen, mantelartigen Band— 
ſchmuck, der über den Rücken fällt, an der Bandhaube. (20 bis 
200 M. werden für ſolche Bandhauben bezahlt.) Statt der Myrte 
werden auch Flitterkränze, die ſehr beliebt find, getragen. Myr- 
tenkrone und Kranz entſprechen der Jungfrauenkrone. Die Grund— 
form der Bandhaube kommt noch vor in: Heſſen, Oberfranken, im 
Spreewald u. a. 


Bräute wählen einen ſchmalen Myrtenkranz mit grünen Band— 


ſchlupfen. Für den Kirchgang iſt aller Bandſchmuck an Schürze, 
Rock uſw. grün. Ein grünes Bruſttuch wird über das weiße 
Hemdchen gelegt. Nach dem Kirchgang kommt der große Putz zur 
Tafel. Er iſt reich; von Tuch, Seide, Schmuck und Perlen. Gegen 
4 Uhr kleidet ſich die Braut das drittemal um. Ein einfaches 


wird zum Tanz gewählt. 
Um 9 Uhr abends legt ſie 
Frauenkleider an. Frauen 
führen ſie in ein Zimmer 
und löſen den Kranz aus 
ihrem Haar. Dabei werden 
ſymboliſche Lieder geſun— 
gen. Der Bräutigam kommt 
und löſt ihr das Haar — 
dann geht er hinaus und 
der Braut wird das Zei— 
chen der Frauenwürde, das 
Häubchen, aufgeſetzt. Es iſt 
von weißer Leinwand und 
umſchließt den Kopf ſo, daß 
kein Haar ſichtbar iſt. Die— 
ſes Häubchen wird nun 
immer getragen und nur 
während des Kämmens ab— 
gelegt. Die Haubung iſt 
ſehr zeremoniell, brennende 
Lichter und Lieder ſpielen 
dabei eine Rolle; auch 
Opfergelder in die Haube, 
— welche die Gäſte zu 
zahlen haben. Für dieſes 
Geld wird von armen 
Bräuten eine Kuh gekauft, 


Phot. Anders & Fritzſche, 


Schleſiſcher Bauer 


Kleid 


Beuthen 


reiche heben es für die evite Taufe 
auf. — In Koslowagoro (deutſch 
Ziegenberg) kamen noch vor zwei 
Jahren vereinzelt Hüte vor, wie ſie 
die Kräutlerinnen der Breslauer und 
Neißer Gegend im Jahre 1750 trugen. 
Sie ſind weiß oder ſchwarz (ſiehe Ab— 
bildung) mit Band — blau und rot — 
verziert und heut noch in zwei Exem— 
plaren vorhanden. Ein Beweis von 
Bauernzähigkeit und Bauernſparſam— 
keit. Die Leute ſind mit ihren Klei— 
dungsſtücken feſt verwachſen und tren— 
nen ſich ſehr ſchwer davon. 

Schmuck wird von den Roßber— 
gern viel getragen. Er iſt aber nicht 
originell und deckt ſich mit dem Schmucke 
der Bürger von 1840—1870. Eigent— 
lichen Bauernſchmuck gibt es überhaupt 

Phot. Jütmer nur vereinzelt. Faft überall handelt 
Barthaube der Reißer Gegend es fih um Erzeugniſſe bürgerlicher 
Mode, die im Volke durch Generationen hindurch erhalten bleiben. 
Der Roßberger Bauernſtand, der mehrere Gemeinden umfaßt 
(Chorzow, Kamin, Koslowagora), ift ein tüchtiger, kräftiger Volks— 
ſtamm. Zweiſprachig und wohlhabend. (Einzelne Beſitzer haben 
eine halbe Million Vermögen.) Dr. Lück, Amtsvorſteher in Roß— 
berg, nennt ſie: nüchtern, fleißig, ſparſam. Ihren Reichtum haben 
ſie zum Teil den Erzfeldern in ihren Fluren zu danken. Das 
Ackerland iſt hier nicht beſonders fruchtbar, wird aber gut gepflegt. 
Beſondere Sitten heben dieſe Bauern aus dem Rahmen ihrer Um— 
gebung. 

Neben den Roßbergern fallen die Schönwalder bei Gleiwitz be— 
ſonders auf. Das Dorf iſt groß und urdeutſch. Es wurde im 
Jahre 1269 zu deutſchem Recht ausgeſetzt und durch einen Sachſen— 
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Schleſien 
„Kranzeldame“ und „Kranzelherr“ von Roßberg 


Julien, Volkstrachten Verlag von F. Bruckmann A. G., München 


ftamm aus der Meißner Gegend beſiedelt. Es liegt wie eine Injel 
mitten im polniſchen Sprachgebiet. So haben ſich wohl polniſche 
Sprachgebilde in ihren Wortſchatz eingeſchlichen; aber das Volk iſt 
doch deutſch geblieben in Sitte, Tracht und Weſen. Eigenartig iſt 
hier das Verhältnis der Frauen zueinander. Sie bilden eine Ge— 
meinde für ſich und tun alles nach vorangegangener Beratung. Auch 
die Kleidung iſt dieſen gemeinſamen Beſprechungen unterworfen. 
Kein Band wird eigenmächtig geändert; ſondern von der ganzen Ge— 
meinde zugleich angenommen oder verworfen. So kommt es, daß 
hier dem Laien die Fortentwicklung der Tracht verborgen bleibt. 
Er muß fie für etwas ſtarrer halten, weil ſie ganz fremd anmutet 
und vom Kinde an, im ganzen Dorfe gleich iſt. Wie überall iſt 
aber auch hier die Tracht in ſteter Bewegung. So wurde ſeit dem 
Jahre 1905 ſtatt des weißen Kopftuches ein ſchwarzes mit grüner 
Stickerei gewählt. Die bis dahin getragene Schößchenjacke wurde kurz 
geſchnitten und verlor ihren rot-grünen Saum. Ebenſo wurde die 
Trauer, die bis dahin weiß 
war, abgelegt und — blaue 
dafür gewählt. Urſprünglich 
wurde ein weißes Leinentuch 
über Kopf und Schulter ge— 
tragen, dann ein weißer Schal. 
(Weiße Trauer kommt auch bei 
anderen deutſchen Stämmen 
und bei den Wenden bis in 
unſere Zeit vor.) Auch die 
früher kurz getragenen, falti— 
gen Tuchröcke erfuhren Ande— 
rungen. Sie wurden durch 
Sammetanſatz verlängert und 
verloren den rotgrünen Saum. 
Eine rotlila Pelzjacke wurde 
1905 endgültig aufgegeben. All' 
dieſe geſchahen Pleßer Tracht 


Anderungen 


Julien, Volkstrachten 


gemeinſchaftlich zu gleicher Zeit. In der Schönwalder Tracht fällt 
die kurze Taille beſonders auf. Die Schürzen ſind meiſt von Plüſch 
oder Sammet. Die Strümpfe rot; die Schuhe waren bisher tief 
ausgeſchnitten und von Sammet mit grünen Schleifen geſchmückt. Der 
Anzug der Braut unterſcheidet ſich nicht. Eigenartig iſt die Kopf— 
bedeckung der Frauen. Sie beſteht aus einem leinen bunt beſtickten 
Stirnbande (ähnlich Siebenbürgen). Darüber wird ein leinenes 
Häubchen aufgeſetzt und zuletzt kommt die Frauenhaube aus Seide, 
Sammet und Pelz gefertigt darüber. Sie beſitzt Schmuckbänder. 
Brautjungfern erhalten von den Burſchen die Jungfernkrone. Sie 
iſt von Draht gefertigt, mit Flitter, Glasperlen, vergoldeten Haſel— 
nüſſen, Apfeln, Konfekt und Band geſchmückt. Eine alte Frau im 
Dorfe bindet ſie heute noch. Sie ſpielt eine zeremonielle Rolle 
während der Hochzeit. 

Frauen und Mädchen tragen das Haar in einen Zopf geflochten 
über den Rücken fallend. Außerhalb des Hauſes binden ſie ein 
Kopftuch darüber, das früher weiß mit Hohlſaum verziert war, jetzt 
ſchwarz iſt. Die Tracht der Männer veranſchaulicht das Gruppenbild 
(Seite 91), ſie wird nur noch von alten Leuten getragen. Der früher 
übliche Tuchmantel (Doppelkragen) iſt nur noch in Truhen zu 
finden. Die Schönwalder find reich, das Dorf iſt ſehr groß, die Flur 
die beſt kultivierte Oberſchleſiens. Früher lebten die Bauern, 
gleich den Roßbergern, vom Fuhrweſen, und kamen fo mit Krakau, 
Prag, Wien, Leipzig, Breslau und anderen Großſtädten in ſtete 
Verbindung. Die Schönwalder haben eigenartige Hochzeitsſitten. 
Braut und Bräutigam trennen ſich nach der kirchlichen Trauung 
und die Hochzeit wird von jeder Partei mit deren Verwandtſchaft 
geſondert gefeiert. Erſt am dritten Tage wird die junge Frau in 
das Haus ihres Mannes geführt. 

Als dritte auffallende Trachtengruppe in Oberſchleſien kann die 
Pleſſer Tracht gelten. Die Grundzüge ſind die allgemein üblichen. 
Das zweiteilige Hemd wird noch getragen — aber nicht mehr allgemein. 
Das grobe, bis zur Hüfte reichende Unterhemd vertritt häufig den 
Unterrock. Arme Leute wählen dazu auch Korn-, Kaffee- oder Salz⸗ 
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Ländliche Hochzeit. Gruppe von vier Kranzelherren und Kranzeldamen aus der Gegend von Gleiwitz 


ſäcke mit aufgedruckter Firma, die 
weithin leuchtet, wenn ſolch eine 
Dame bei plötzlichem Regen die 
Kleider über dem Kopfe zuſammen— 
nimmt. Das Oberhemdchen reicht 
bis zur Taillenmitte. Die Leib— 
chen werden oft ſehr tief ausge— 
ſchnitten und ſind entweder von 
Seide, Brokat und Sammet oder 
jie find ganz bedeckt mit Gold- oder 
Flitterſtickerei. Nahe der Weichſel 
finden ſich ſolche mit angeſetzten 
Root. Jüttner, Ratibor Lappen, die auf die Hüften fallen. 
sg (Bürgertrachten aus dem 17. Jahr- 
hundert.) ie Röcke waren früher nur von Tuch mit gemuſterten, 
ſchweren Bändern am unteren Rande beſetzt. Heute wird allerlei 
Stoff verwendet. Die Strümpfe, früher nur rot, werden heute in 
der Farbe der Kleider gewählt. Großer Luxus wird mit ſeidenen 
Schürzen getrieben, manches Mädchen hat eine Truhe voll ſolcher 
Schürzen in allen Farben in Preiſen von 20—60 M. und darüber. 
Perlen ſind zu dieſer Tracht unerläßlich. Braut- oder Feſtjungfern 
tragen Flitterkränze mit reichem Bandſchmuck, Frauen über der 
glatten Frauenhaube ein buntes Kopftuch, oder ein weißes, reich— 
geſticktes, das den Kopf wie eine Kappe umſchließt und im Nacken 
fächerartig ausfällt (Kobier, Pleß, Tichau, Emanuelsſegen und 
andere). Die Tracht zeigt kleine Abweichungen von Dorf zu Dorf 
und in der Nähe der fremden Grenzländer. Braut- und Hochzeits— 
ſitten ähneln denen der Roßberger. Die Haubung ſpielt eine große 
Rolle. Die Tracht iſt in einer Umwandlung begriffen. 

Die ſchöne Oppeler Tracht iſt bis auf kleine Reſte ausge— 
ſtorben. (Siehe Kretſchmers Prachtwerk.) In Ratibor haben ſich 
verſchiedene Kopfbedeckungen erhalten. Die Kleider zeigen Aufputz 
aus der Damenmode der ſiebziger Jahre. Pliſſees, Roſenfalten uſw. 
Geſteifte Röcke imitieren die Krinoline, die beim Gehen wippt. Eigen— 
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Kinder von Koslowagora 


artig binden fie die Kopftücher, ſehr feſt anliegend, mit einer Bogen— 
linie in die Stirn. Die Abbildungen am Schluſſe des Buches zeigen 
Hauben aus dem Neißer, Koſeler, Leobſchützer, Ratiborer Gebiet. 
Sehr zierlich iſt das Häubchen aus der Leobſchützer Gegend. Es 
kommt in deutſchen Gegenden, auch in Ungarn vor. Die Schnapp— 
haube war in ganz Schleſien verbreitet, in Leobſchütz noch 1850 an- 
zutreffen. Sie war in ganz Deutſchland heimiſch. Heute noch hat 
die weſtfäliſche Bindhaube eine „Snibbe“. Wo dieſe Haube vorkam, 
trugen junge Mädchen ganz kleine Schnebben, die ſich von Jahr zu 
Jahr verlängerten. Sehr beliebt war auch die Barthaube. Die Neißer 
Goldhauben erfreuten ſich großen Rufes. Haubenwäſcherinnen leben 
heute noch im Neißer Lande. Sie ſind durchweg deutſch. 

Die neue Zeit vernichtet auch in Schleſien die alte Tracht 
ſehr raſch. Um ihre Erhaltung haben ſich Graf Guidotto Henckel— 
Donnersmarck (Bismarcks Patenkind), und ſeine Gemahlin, eine 
bayeriſche Prinzeſſin, ſehr verdient gemacht. Der Trachtenverein, 
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Pleſſer Tracht 
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den er gegründet, entwickelt ſich ſehr gut. Bei feiner letzten An— 
weſenheit in Neudeck gefielen unſerem Kaiſer die Trachten in Kos— 
lowagora ganz beſonders. Der Verſuch des Grafen, ideale Güter 
auf Oberſchleſiens materiellem Boden zu pflanzen, iſt der erſte Schritt 
dieſer Art. Möchte er aneifernd wirken, denn Oberſchleſien, das 
reichſte Kohlenland Europas, iſt nach dieſer Richtung hin bisher 
ſehr vernachläſſigt worden. Und doch beſitzt es eine Menge geiſtiger 
Schätze aus alter Zeit, gehütet von Großmütterchens geheimnis— 
vollem: Es war einmal ... 


Sächſiſcher Hof in Vortfeld 


Braunſchweig 


Wenn man bedenkt, daß es die rapide Entwicklung moder— 
ner Kultur iſt, die raſcher und raſcher den alten Trachten das 
Lebenslicht ausbläſt, ſo müßte man notwendigerweiſe folgern kön— 
nen, daß das Schwinden in der Nähe größerer Städte ein beſonders 
frühes und radikales wäre, während entlegene Gegenden berufene 
Hüter blieben. Dem iſt aber durchaus nicht ſo. Immer und immer 
wieder ſtößt der Trachtenforſcher auf die Tatſache, daß die grüne 
Lebendigkeit, die Trachten entſtehen und vergehen läßt, grauer 
Theorie ein Schnippchen ſchlägt. Bis in die neueſte Zeit hinein 
haben vor den Toren Münchens die Dachauer ihre uralte Tracht ge— 
wahrt und die Vierländer waren lange in Hamburg bekannte Er— 
ſcheinungen, nützten ſie doch voll ſchlauer Berechnung ihr bäuer— 
liches Kleid als Reklame für die Bodenerzeugniſſe, die ſie zur Stadt 
führen. Auch die Betzinger, die an den Mauern Reutlingens wohnen, 
ſind bis in allerneueſte Zeit ihrer Jahrhunderte alten Tracht treu 
geblieben. In allen ſolchen Fällen handelt es ſich alſo entweder 
um kluge Berechnung, wie beim Vierländer oder um ein beſon— 
ders ſtolzes, trutziges Bauernvölkchen, das mit Genugtuung den 
Unterſchied vom Städter betont, ein Stolz der allerdings immer 
ſeltener wird. So haben ſich auch merkwürdigerweiſe im großen 
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und reichen Dorfe Bortfeld in un— 
mittelbarer Nähe Braunſchweigs, 
das trotz ſeiner herrlichen alten Bau— 
denkmäler eine von modernem Leben 
durchpulſte Stadt iſt, noch Spuren 
der altbraunſchweigiſchen Landes— 
tracht bis in unſere Tage erhalten. 


Durch weite Spargelfelder führt der 
Weg dahin, zwiſchen deren tiefen 
Furchen hin und wieder Frauen— 
geſtalten mit großen weißen Stoff— 
| hüten auftauchen. Es find die jungen 
Seitenanſicht der Bortfelder daube Feldarbeiterinnen, die durch die den 
Helgoländerinnen abgeſchauten „Flunkhüte“ („Flunk“ nieder— 
| deutſch: Flügel) vor den Sonnenſtrahlen ſchützen. Sie find leichter 
j als die ſchweren Strohkiepen der alten — Ben 
Tracht und der „Flunk“ ſchützt auch ies 
den Nacken. Wie in Süddeutſchland die 
von der Notwendigkeit erzeugten Klei— 
l dungsſtücke des Gebirglers — Loden- 
i joppe, Hut und Kniehoſe — zu Nütz— 


lichkeitszwecken immer weitere Verbrei— 
tung finden, ſo macht ſich in Nord— 
deutſchland die heutige Generation die 
aus gleichen Gründen geſchaffene Kopf— 
bedeckung der Inſulanerinnen zunutze. 
Im Dorfe drinnen aber, in dem die 
neue Zeit mit der altſächſiſchen Bauart 
ihon mächtig aufgeräumt hat, tauchen 
wie lebende Denkmäler einer längſt ent— 
ſchwundenen Kulturepoche, noch charakte— 
riſtiſche Geſtalten in der maleriſchen alten 
Volkstracht auf. Aller ſonſtigen Regel du bh Aca, 
entgegen, hat fich merkwürdigerweiſe hier als ſie ſchwand 
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die Männertracht bis ins 20. Jahr— 

hundert erhalten, während die Frauen 

der vorigen Generation bereits ſeit 

Jahrzehnten zu jener Übergangstracht 

gegriffen haben, die ſich überall da 

findet, wo man die alte Tracht auf— 

gibt, ohne doch dem Wandel der 

Moden zu folgen. Männer und Frauen 

der heutigen Generation aber kleiden 

ſich vollkommen ſtädtiſch. 

Die alten Bortfelder Bauern 
Übergangstracht mit den ſcharfgeſchnittenen und nach 

echter Bauernſitte bartloſen Geſichtern wirken ungemein eigen— 

artig und maleriſch inmitten ihrer nach banaler Zeitmode geflei- | 

deten Nachkommenſchaft und Umgebung. Ihre langen weißleinenen 

Kittel ſind durch eine dichte Knopfreihe zu ſchließen und mit leuch— 

tend roter Wolle gefüttert. An die ledernen Kniehoſen ſchließen 

ſich dunkle Strümpfe, die in Muſtern geſtrickt ſind und Schnallenſchuhe 

| oder auch kurze Gamaſchen, die bis zur halben Wade reichen. Der | 

runde, ſchwarze Filzhut bildet zwiefach aufgeklappt nach rückwärts 

eine Spitze, die Krempe iſt durch ſchmale Filzbänder gehalten. Dies 

iſt alles, was von der alten Tracht noch übrig blieb. In Truhen 

und Schränken findet ſich allerdings noch manches andere Stück aus 

vergangener Zeit, z. B. lange Tuchmäntel mit vielfachen Schulter— 

kragen, die einſt als Feſtkleid in ganz Deutſchland getragen wurden 

und heute zum Kutſcherrock geworden ſind und rote Tuchweſten 

(„Boſtdauk“), die an der Seite zuſammen gebunden wurden. Auch 

ſie waren einſt in ganz Deutſchland üblich und erhielten ſich bis in 

neuere Zeit in den Trachten des Hanauer Landes und des Hotzen— 

waldes. 

Aus den Schätzen der Truhen läßt ſich auch noch einmal, 
um das Bild altbraunſchweigiſcher Tracht zu ergänzen, „zur Erin— 
nerung“ die geſchwundene Frauentracht aufbauen. Die heute dieſe 
Schätze hüten, haben ſie alle ſelbſt noch getragen und wiſſen zu 
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berichten, wie das was heute düſter und 
dunkel ſcheint, in ihrer Jugend in ſchim— 
mernden Farben leuchtete. Denn ehe die 
Tracht ſtirbt, verliert ſie, Menſchen und 
Blumen gleich, die ſchimmernde Farben— 
fülle. Der weite gebrannte Rock aus 
ſchwarzem, dickem Tuch wurde früher rot 
mit grünem Beſatz getragen, die Schürze 
war weiß oder blau oder bunt geſtreift. 
Was auf uns gekommen, iſt nur das 
einförmige ſchwarze Gewand der Alten. 


Eigenartig bei dieſer Tracht erſcheint das ſogenannte „Hals— 
hemdchen“, ein weißes Goller, das unter dem Bruſttuch getragen 


Bortfelder Bauer 


wird und von dem nur die daranſitzende 
breitere oder ſchmälere, fein gefältelte 
Halskrauſe oben ſichtbar wird. Neben 
dem Mieder bietet dieſes Goller den 
ſicherſten Beweis, daß wir hier die alte, 
echtdeutſche Grundform der Tracht haben. 
Den Hals umſchließt ein gefädeltes 
Perlenband. 

Dieſe Tracht iſt früher in ganz 
Braunſchweig bis in die Halberſtädter 
Gegend üblich geweſen. In beſonders 
reichen Landſtrichen und in den Städten 
wurde ſie aus koſtbaren Stoffen gefertigt 
und das einfache ſchwarze Tuchmieder 
erſetzten dann ſeidene Taillen. Dann 
prangte auch das Bruſttuch in koſtbarer 
Seidenſtickerei und aus der gefältelten 
Leinenkrauſe des Halshemdchens wurde 
ein koſtbarer Spitzenkragen. 

Die braunſchweigiſche Haube er— 
ſcheint in doppelter Form. In Bortfeld 
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und Umgegend ſaß fie als kleiner ſchwarzer Wulſt am oberen 
Hinterkopf, nach dem Harz zu aber war ein winziges ſpitzes Mütz— 
chen üblich, das der ſchwäbiſchen Haube der Ulmer Gegend zum 
Verwechſeln gliche, fehlten nicht die typiſchen Backenlaſchen der 
letzteren. Beide Formen der braunſchweigiſchen Kopfzierde erſchei— 
nen in ihrer Kleinheit nur wie Vorwände und Befeſtigungsmittel 
der Bänderpracht, die über den Rücken flutet. Der drollige, kleine 
„Eidopp“ hält vier lange und breite Bänder zuſammen, deren zwei 
eine Schlinge bilden, die vorn 
über die Bruſt hängt. 

Die Übergangstracht der alten 
Frauen iſt auch in Braunſchweig 
die übliche, an Modeformen der 
ſiebziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts ſich anlehnend. Sie be— 
ſteht aus ſchwarzem Rock und eben— 
ſolcher Jacke und Schürze. Die 
ſchwarzen Rüſchenhauben, „Mop— 
pen“ genannt, aber erinnern an 
die „Krüllmüſſen“ der weſtfäliſchen 
Bäuerinnen und ſind wie jene ins 
Ländliche übertragene Kapotthüte, 
denn die alte Braunſchweigerin 
trägt längſt den ſchweren, kiepen— 
artigen Strohhut nicht mehr, der 
einſt hier, wie in faſt ganz Mittel— 
und Norddeutſchland üblich war. 
Nur wenige Jahre, dann iſt in 
Braunſchweig jede Spur einer 
Tracht beim Volke geſchwunden 
und nur die Figurinen des Mu— 
TETTEIT ſeums reden noch als Zeugen Der 
Alt⸗Braunſchweig Vergangenheit. 


Sächſiſche Höfe 


Weſtfalen und Schaumburg-Lippe 


Wie in den rheiniſchen Induſtriebezirken ſeit Jahrzehnten jede 
Spur lebendiger Volkstracht geſchwunden iſt, ſo ſucht man auch im 
Bereich weſtfäliſcher Schlotenwälder vergeblich nach ſolcher. Aber 
ſelbſt in Strichen, wo noch der Nährſtand ausſchließlich den Begriff 
„Volk“ deckt, haben die neue Zeit und ihr Verkehr erſchreckend auf— 
geräumt. So hat ſich auch im Münſterland nichts von Belang in 
das neue Jahrhundert herübergerettet. Wenn im Kapitel Braun— 
ſchweig erwähnt wurde, daß kerniges Bauerntum unberirrt vom 
Wandel der Zeit in nächſter Nähe der Städte uralter Vätertracht 
treu blieb, ſo trifft für die Landſchaft um Münſter das Gegenteil 
zu. Nirgends in Deutſchland ſind die Dorfdamen, welche zu zwie— 
fach nährendem Handel mit Bodenerzeugniſſen an Markttagen zur 
Stadt kommen, ſo ausgeſprochen modiſch gekleidet. Engliſche Jacken— 
kleider und Sammetmäntel ſind durchaus keine Seltenheit unter 
ihnen. 

Weſentlich anders geſtaltet ſich das Volksbild um Minden und 
Bückeburg her. Wohlhäbigkeit tritt auch hier in ſeidenen Mänteln, 
prächtigen Stickereien und goldgeſtickten Hauben unverkennbar zu— 
tage, aber das Gewand blieb volkstümlich. Was zunächſt ins Auge 
fällt ift die ſcharfe Unterſcheidung der Trachten rechts und links der 
Weſer. Rechts ſitzen die Rotröcke, deren Gewand noch allen bunten 
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Glaſt einer in voller Blüte ſtehenden Tracht weiſt, links dagegen ift 
die Kleidung dunkel und vielfach erkennbar, daß bereits vor 40 bis 
50 Jahren ſtädtiſcher Schnitt übernommen wurde. Dafür hat ſich 
aber eine Haube erhalten, deren ſchlichte Form den eigentlich nieder— 
ſächſiſch-weſtfäliſchen Typ charakteriſiert. Sie wird durch eine Kopf— 
binde von außerordentlicher Länge, die mehrfach den Kopf um— 
windet, ergänzt und ſtellt durch dieſe Beigabe unter den altdeutſchen 
Kopftrachten eine intereſſante Sondererſcheinung dar. Sie kommt 
auch auf dem rechten Weſerufer im Kreiſe Minden bei älteren Jahr 
gängen der Rotröckigen vor (3. B. Wennebeck, Holzhauſen I) und 
iſt, wie ich nach alten Bildern, die mir freundlichſt zur Verfügung 
geſtellt wurden, feſtſtellen konnte, dereinſt im ganzen ſchaumburgiſchen 
Land und darüber hinaus getragen worden. Auf dem rechten 
Ufer erſcheint ſie heute allerdings 
verdrängt und hat Konkurrenz in 
der Haube von Dankerſen und den 
beiden Formen von Schaumburg— 
Lippe, der Schleifenhaube, wie der 
Steilhaube aus dem Striche Lindhorſt— 
Nenndorf. 

Die altweſtfäliſche Bindenhaube 
iſt intereſſant für eine Trachtenge— 
ſchichte als Beiſpiel, wie das Un— 
terſcheidungsbedürfnis, ohne Grund— 
form und Farbe zu ändern, durch 
kleine Beſonderheiten zu variieren 
verſtand, ſo daß trotz der gemein— 
ſamen Züge jede Trägerin in der 
Kopfbedeckung einen Heimatſchein 
beſaß. Noch heute, da ſie ausſtirbt, 
dürften in den Kreiſen Minden und 
Lübbecke zirka 12-15 ſolcher Varianten 
5 ; zu finden fein. Sie alle zu beſchreiben, 


Abendmahlstracht in Hille käme für ein Spezialtrachtenbuch in 


110 


Aus Hille (Kreis Minden) 
Die „hannöverſche“ Haube und alte Bindenhaube 


Frage, hier verbietet der Raummangel, mehr als einige anzuführen. 
Die Grundform der Bindenhaube beſteht aus einer feſten Kappe, 
die am Hinterkopf das glatt nach rückwärts gekämmte Haar be— 
deckt. Sie iſt ſchwarz aus Sammet oder Seide und hat einen 
mehr oder minder breiten, bald tiefer, bald flacher gewölbten Boden. 
Dazu kommt eine, meiſt nach der Kopfform gearbeitete Binde, an 
welcher viele Meter Seidenband ſitzen, das teils um den Kopf ge— 
wunden wird, ſo daß für den oberflächlichen Beſchauer Haube und 
Binde als eins erſcheinen, teils im Genick verſchleift, in langen 


Gewöhnliche und Abendmahlstracht aus Lahde 


Maſchen und Enden über den Rücken hängt. So iſt z. B. in 
Hille die Binde ſehr breit, aber glatt, mit wenig Goldflitter be— 
ſetzt. In Blasheim bei Lübbecke hat ſie eine lange Schnebbe aus 
gepreßtem Sammet, die über dem Scheitel ſitzt. In Schnathorſt iſt 
die Schnebbe nur klein, ſitzt aber tief in der Stirn. In Geſt— 
ringen, Iſenſtadt fehlt die Schnebbe, dafür iſt die „Bindke“ mit 
Spitze eingefaßt. In Barkhauſen, Bölhorſt, Häverſtedt, Dützen ſind 
Haube und Binde aus Sammet und zwiſchen beiden ein breiter 
Zwiſchenraum, der das Haar freiläßt. Bergkirchen hat ebenfalls 
ſammetnen Kopfputz, doch ſind Haube und Binde übereinander ge— 
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bunden. In Lahde ift die Binde 


aus Spitzen und ſchmalem Sam— 
metband, beide ſitzen weit rückwärts 
am Kopfe. Hier iſt die Haube für 
Abendmahl weiß mit blauen Bän— 
dern, während die andern für Trauer 
und hohe Kirchenfeſte Sammet— 
hauben mit darunter ſitzender weißer 
Binde anlegen. Letztere iſt indeſſen 
völlig anderen Urſprungs als die ſonſt getragene ſchwarze „Bindke“ 
oder „Bindſe“. Sie ſtellt unverkennbar den Überreſt einer urſprüng— 
lich weißen Trauer- und Feſthaube dar, über welche ſpäter die 
Sammethaube als Übermütze gezogen wurde. Man iſt verſucht, die 
Kopftracht der weſtfäliſchen „Bindke“ auf uralte völkiſche Gepflogen— 
heit zurückzuführen, kann dieſes aber nur als Vermutung ausſprechen, 
denn die Trachtenforſchung iſt zu ſpät geboren und arbeitet mit 
zu lückenhaftem Material, um rückſchauend ganze Bilder einer Volks— 


Krüllmützen vom Teutoburger Wald 


tracht aufbauen zu können. Wie tief aber der Sinn für Stirnband 
oder Kopfbinde im Gefühl des Volkes ſitzt, das zeigt ſich noch in 
allerlei kleinen Zügen. In Mennighüffen, wo die Frauen der 
heutigen Generation die Binden— 
haube gar nicht mehr getragen 
haben, wird unter dem halb 
ſtädtiſchen Kopfputz, einer „Krüll— 
mütze“ (Krülle -Rüſche) ein brei- 
tes Sammetband um den Kopf 
gewunden, das vorn unter der 
„Krülle“ ſichtbar iſt. Desgleichen 
hat das Häubchen von Dankerſen 
vorn über der Stirn ein ſchmales, 
buntes geflochtenes Band und die 
heutige Bückeburger Haube er— 
ſcheint nur wie der Halter für 
ein breites, goldenes Stirnband. Krüllmütze von Mennighüffen 


Julien, Volkstrachten 113 8 
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Auch die neuaufgekommene „hannöverſche“ Haube wird im Kreiſe 
Minden noch durch die altüberlieferte Bindke ergänzt. Dagegen 
findet ſich die hier mit einer Kopfbinde getragene ältere Form 
auch „hinter den Bergen“ (Weſergebirge), doch dort ohne ſolche. 
Wir begegnen ihr in den Haubenformen der Gegend von Melle 
und am Teutoburger Wald, wo ſie die Bezeichnung „osnabrückſche 
Haube“ führt und eine ſehr alte Form, die „Bandmütze“ verdrängt 
hat. Auch die Tecklenburger Haube, wie die alte Glaner Band— 
mütze entſprechen dieſer Form, desgleichen eine ganze Anzahl anderer, 
die längſt vergeſſen ſind und für ein Buch, das Trachten von heute 
darſtellt, nicht in Betracht kommen. Ihr Gebiet ſchneidet indeſſen 
bei Osnabrück ab, jenſeits ſetzt eine völlig andere Tracht ein. 

Während im Gebiet der Bindenhaube das Haar im Nacken 
zuſammengeſteckt wird, zeigt fih jenſeits der Weſer bei den Rot- 
röckigen das Bild völlig verſchieben. Hoch auf dem Wirbel gebun= 
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Aus Dankerſen bei Minden 
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den, liegt das germaniſche 
Blondhaar in breitem, run— 
dem Knoten, der den Namen 
„Punz“ führt, über dem 
Scheitel bis tief in die 
Stirn wie es dem Sitz der 
Hauben entſpricht, die dar— 
über geſtülpt werden (Dan— 
kerſen, Bückeburg). Der 
Unterſchied in der Kopf— 
tracht iſt ſo auffallend 
| und das Prinzip für einen ganzen Landjtrich jo durchgehend, daß 


Der „Punz“, Haartracht rechts der Weſer 


man unwillkürlich die Urſache in völkiſchem Unterſchiede ſucht und 

zunächſt fällt die bereits erwähnte Übereinſtimmung mit heſſiſchen 
Formen ins Auge. 

Das Häubchen von Danterfen—Leteln bei Minden gleicht der 

Schnittart nach der um Marburg getragenen Heſſenhaube in älteren 

größeren Formen, die man noch in den Schreinen des Germani— 

ſchen Muſeums findet und der mit dem heſſiſchen Stülpchen völlig 

identiſchen mecklenburgiſchen „dreiſtückt Mig”. Unverkennbar Han- 

delt es ſich hier um das Überleben einer einſt bei den Niederſachſen 

weit verbreiteten Kopftracht, deren Zuſammenhang heute von ſpä— 

teren Formen unterbrochen iſt. Eine weitere Beſtätigung für ſolchen 

Zuſammenhang bietet ein an ſich belangloſes aber merkwürdiges De— 

tail. Die Schwälmer Frauentracht hat in ihrem Leibchen („Knepp⸗ 

deng“) einen herzförmigen Einſatz, der rings mit Sammetknöpfen 

beſetzt iſt. Links ſind ſie falſch aufgeſetzt, rechts bilden ſie den 

| Schluß. Beim Feſtputz ijt es üblich, den zweiten, dritten und vierten 

| Knopf offen zu laffen. Dieſelbe Abſonderlichkeit findet fich am fait 

völlig gleichen „Bruſttuch“ der Bückeburgerinnen. Daß es ſich um 

| feine Zufälligkeit handelt, geht daraus hervor, daß bei letzteren die 

| betreffenden Knopflöcher zugenäht find. Die ſehr altertümliche 

Tracht von Dankerſen, die auch in Leteln, Frille, Wietersheim, 

Aminghauſen und Päpinghauſen getragen wird, iſt neben der braun— 
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ſchweigiſchen die einzige niederſächſiſche, bei der ſich bis in unſere 


Tage das Goller nachweiſen läßt, das hier zu einem kurzen ärmel— 
loſen, unter dem Halstuch verborgenen Jäckchen geworden iſt. Es 
ſchneidet dicht unter den Armen ab und hat Knöpfe als Schluß. 
Daß es trotzdem den Namen „Bindwams“ führt, iſt bezeichnend, 
da das Goller urſprünglich, wie auch heute noch in Oberdeutſchland 


A 
A 


Mantel und Taſche der Bückeburgerinnen 


mit Bändern befeſtigt 
wird. Im Rücken iſt 
das Bindwams ſpan— 
nenlang mit einem 
bunten handgeſtickten 
Streifen geſchmückt. 
Während in Dankerſen 
der breite ſeidene Rock— 
bund unmittelbar an 
das Bindwams an— 
ſchließt und die Taille 
deshalb ſehr kurz er— 
ſcheint, wird ander— 
wärts in Weſtfalen und 
Schaumburg-Lippe die 
Tracht noch durch ein 
mit Knöpfen geſchloſ— 
ſenesMiederleibchen er- 
gänzt, das häufig eben— 
falls als Bindwams 
bezeichnet wird, ver— 


mutlich ebenfalls in Überlieferung, da es früher allerwärts geſchnürt 
wurde. Wo ſich dieſes Leibchen findet, hat das obere Wams halbe 


oder ganze Armel und gleicht einer Jacke. 


Die als „Bückeburgiſche“ bekannte Tracht von Schaumburg: 
Lippe iſt um ihrer kleidſamen Schleifenhaube und dem Glanz und 
Reichtum ihrer Farben willen weit über die Grenzen ihres Bezirks 
hinaus bekannt geworden. Leider aber hat die Zeitſtrömung, welche 


Trachten in Schaumburg-Lippe 


— 


— g 
Feſtputz im Striche Lindhorſt⸗ 
Nenndorf 


von Schaumburg-Lippe fi 
Weſer üblich geweſen iſt. 
borte am Rande beſetzt. 


breiter Halskrauſe getragen 
durchſtrickten Halbärmel 


man auch mit dem Halstı 
die „Krällen“ den Hals 
Auch die vergoldeten o 


ſind wertvoll und dekorativ 
den Initialen der Träg 
Dazu kommt für kühles We 
Mantel mit bauſchigem 


und bekunden neben den 


a 
x 


„Perlhandſchen“. Beſonderen Luxus treibt 


Spangen, die runden oder achteckigen 
Schilden gleich auf der Bruſt prangen, 


Nicht ſelten ſind die Mäntel aus Seide 


die Hüte der Städterinnen ins Un— 
geheuerliche vergrößert, eine Parallel- 
erſcheinung auf dem Lande gezeitigt. 
Wie bei den Elſäſſerinnen und 
Hanauerinnen hat ſich die Schleifen— 
pracht zu einer grotesken Breite aus— 
gewachſen und man kann von einer 
anmutigen Kopfzierde nicht mehr 
ſprechen. Der Grundſchnitt der Klei— 
dung iſt nach bereits geſchilderter 
altdeutſcher Art, wie ſie ſich bei allen 
Rotröcken auch jenſeits der Grenzen 
ndet und wie ſie früher auch links der 
Der gereihte Rock iſt mit breiter Sammet— 
Das Wams iſt durch ein Bindwams mit 


halblangen Armeln ergänzt. Zum Feſtputz wird ein Hemd mit 


ı und der Unterarm mit bunten perlen— 
bekleidet, den 


ich, über dem 
umſchließen. 
der ſilbernen 


„ meiſtens mit 
erin verziert. 
tter ein weiter 
Falbelkragen. 


breiten Sam- 


metbeſatzkanten, den prachtvollen, hand— 
geſtickten Halstüchern und Goldhauben 
den Reichtum und die Prunkliebe ihrer 
Beſitzerinnen. Für die perſönliche Aus— 


118 


Frauentracht am Teutoburger 
Wald 


ſtaffierung einer Hochzeiterin aus den 
reichen Bauernfamilien werden zirka 1500 
bis 1600 M. veranſchlagt. Es iſt wenig be— 
kannt, daß ein großer Teil der hübſcheſten 
und dekorativſten Trachtenſtücke dem Fleiß 
und Geſchmack der Trägerinnen ihre Her— 
ſtellung verdanken und daß, obgleich Spinn- 
rad und Webſtuhl nur noch vereinzelt zu 
finden ſind, in hohem Maße „Hausfleiß“ 
(nicht Hausinduſtrie) blüht. Es iſt ein 
Hausfleiß, der in einigen Gegenden (Lind— 
Horft) ſtark das Kunſtgewerbe ſtreift. Faft 
überall ſetzen Mädchen und Frauen Ehrgeiz darein, ſich die Hals— 
tücher ſelbſt herzuſtellen. Um die Porta her ſieht man weiße, ge— 
häkelte von ſolcher Feinheit, daß ſie Spitzentüchern gleichen. In Dan— 
kerſen ſind ſie aus dunkler Wolle mit bunten Kanten gehäkelt 
und die ſchwarze, geſtrickte Jacke, die unter dem ärmelloſen Bind— 
wams das Hauptſtück der Bekleidung des Oberkörpers bildet, zeigt 
am Handgelenk zierliche eingeſtrickte Muſter aus bunten Perlen. 
In Schaumburg-Lippe iſt es die Liebhaberei der ländlichen Schönen, 
die Halbärmel in oft hervorragend kunſtreicher Weiſe mit Perlen— 
muſtern zu durchſtricken, hier ſind auch Halstuch und Schürze auf 
das Koſtbarſte mit Seide und Perlen geſtickt. Allerdings werden 
dieſe wirklich künſtleriſch ſchönen Stickereien, deren Muſter oft 
herrliche Ornamentmotive und entzückende Farbenharmonie zeigen, 
nicht als eigentlicher „Hausfleiß“ von den Trägerinnen ſelbſt 
hergeſtellt, aber die Stickerinnen ſind doch ſtets aus den ländlichen 
Kreiſen und üben nicht ſelten ihre Kunſt aus Freude an der 
ſchönen Arbeit. Eine eigentliche fabrikmäßige Herſtellung iſt dabei 
natürlich völlig ausgeſchloſſen und dies iſt unzweifelhaft der Haupt— 
grund für die hohe, künſtleriſche Schönheit der Erzeugniſſe. 

Das Gebiet der Schleifenhaube, die übrigens verhältnismäßig 
neu iſt — vor hundert Jahren wurde auch in Bückeburg die Binden— 
haube getragen — geht ungefähr von der Weſtgrenze von Schaum— 


Altere Form der weſtfäliſchen 
Haube, die Bandmütze 
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burg⸗Lippe bis Stadthagen, wo der Bezirk einer ſchwarzen Steil- 
haube beginnt, der ſich bis nach Heſſen erſtreckt. Sie ſteigt ſenkrecht über 
der Stirn empor, rückwärts ſchräg abfallend zeigt ſie einen kleinen ge— 
ſtickten Deckel. Jenſeits Osnabrückhat die Tracht völlig anderenCharakter, 
der teils auf franzöſiſche, teils auf holländiſche Beeinfluſſung hinweiſt. 
Die alte Tracht der Grafſchaft Bentheim (heute noch in der Nieder— 
grafſchaft bei Nordhorn üblich), wurde früher mit geringer Abwei— 
chung auch im Artlande getragen, wo ſie völlig geſchwunden iſt. 
Da in dieſen Strichen zu Beginn des 18. Jahrhunderts ſtarke Ein— 
wanderung franzöſiſcher Réfugiés ſtattgefunden hat, ſo läßt ſich 
daraus vielleicht eine Erklärung jener Tracht herleiten, welche an 
das bürgerliche Kleid jener Zeit erinnert. Das Taillenkleid zeigt 
weiten gereihten Rock und die Taille am Halſe einen kurzen, ſpitzen 
Ausſchnitt, der vom Bruſttuch verhüllt wird, das vorn kreuzweiſe 
übereinander liegt. Eine weiße Untermütze bedeckt völlig das Haar, 
von dem kein Strähnchen hervorlugen darf. Darüber ſitzt eine zweite, 
deren ſteifgeſtärkter Strich ſich zu anſehnlicher Breite ausgewachſen 
hat und wie ein Heiligenſchein das Geſicht umſtarrt. Ihn über- 
ſchattet indeſſen noch der weite Rand des kiepenartigen Strohhutes, 
der hellblau oder ſchwarz gefüttert iſt. Die zweite Haube erinnert 
unverkennbar an die „Dormeuſe“, jene weiße, nachtmützenartige 
Haube, die noch heute in Frankreich in Dörfern und kleinen Städten 
von alten Frauen zuweilen getragen wird. Bei Nordhorn findet ſich 
auch noch in einigen wenigen Exemplaren die Männertracht ver— 
treten. Sie beſtand aus Kniehoſe, Gamaſchen, einer kurzen Jacke 
über fajt ebenſo langer Weſte und einem breitkrempigen Hut. 

Schon ſeit einer Reihe von Jahren wird in der Grafſchaft 
Bentheim von der jüngeren Generation eine Haube getragen, die 
der holländiſchen jener Grenzſtriche außerordentlich gleicht. Aus 
feinem Spitzengewebe gefertigt, legt ſie ſich dicht an den Kopf und bringt 
die hübſche Form desſelben vollendet zur Geltung. Rückwärts läuft von 
Ohr zu Ohr eine breite Spitzenfalbel, welche über den Nacken fällt. 
Beim Ausgang tragen Frauen darüber ſchwarze Kopfputze, die ein 
Mittelding zwiſchen Haube und Kapotthut darſtellen und zu— 
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Schaumburg-Lippe (Lindhorſt) 


ulien, Volkstrachten Berlag von F. Bruckmann A. G., München 


weilen wie ſeltſame Ausgeburten von Putzmacherinnen-Phantaſien 
wirken. So ſah ich in Nordhorn ein ſeltſames Gebilde, das ich leider 
nicht im Bilde erhaſchen konnte. Es glich einem geräumigen Kapott- 
hut, auf deſſen Scheitel drei mittelgroße Straußenfedern aufrecht 
nebeneinander ſtanden. Es ſind dies Verſuche des Kapotthuts der 
ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, fich in Volks— 
tracht umzuſetzen, wie man 
ſie auch bei den ſchwäbi— 
ſchen „Hütliskappen“ er— 
kennt. Die weiße Haube 
unter der ſchwarzen kommt 
in der ganzen Grafſchaft 
Bentheim vor, auch im 
Osnabrückſchen und bis 
nach der Delbrücker Gegend. 
Nicht immer iſt die weiße 
Haube ein Abbild der kleid— 
ſamen holländiſchen, viel 
häufiger begegnet man den 
plumperen Formen der 
„Dormeuſe“. Die ſchwarzen 
Übergangskopfputze führen 
am häufigſten den Namen 
„Krüllmütze“ (von „Krüll“, 
die Rüſche) und werden 
in ganz Weſtfalen getragen, 
am Teutoburger Wald, wie 
im Bentheimſchen, im Sauerland wie um Minden, doch würde es ver— 
fehlt ſein, hier noch von Volkstracht zu ſprechen, obgleich ſich die Krüll— 
mütze auch nach Kirchſpielen gruppieren ließe. Es handelt ſich hier nur 
um kurzlebige Übergangstracht, denn wo die Großmütter noch die alt— 
überlieferte Haube trugen und die Mütter die Krüllmütze aufſetzten, 
da kleidet fich die jüngſte Generation nach modiſch-ſtädtiſcher Art. 


Aus der Grafſchaft Bentheim 
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Tracht an der Porta Mejtfalica 


Der weſtfäliſche Strohhut entſpricht in der Hauptſache jener 
kiepenartigen Form, die in ganz Mittel- und Norddeutſchland vor- 
kommt. In Rahden gleicht er völlig dem in Thüringen, Braun— 
ſchweig, Pommern üblichen, unterſcheidet ſich nur durch etwas längere 
und mehr aufgebogene Vorderkrempe. 

Jungfrauenkronen kommen nur noch in Schaumburg-Lippe vor, 
wo ſie einen Teil des reichen Schmuckes bei Taufen und Hochzeiten 
bilden. 

Die Männertracht iſt überall nach ſtädtiſcher Art, doch iſt wohl 
noch hier und dort einmal, wie in Heſſen und Schwaben ein „Blau— 
kittel“, ein Fuhrmannshemd zu erblicken und wenn ältere Bauern 
zur Stadt fahren, kommen zuweilen längſt vergeſſene Hutmoden ans 
Tageslicht. Aber Volkstracht iſt das nicht mehr. Auch der Bauer 
in Schaumburg-Lippe hat den Weißkittel abgelegt, der noch bis vor 
etwa 20 Jahren hier allgemein üblich war. Nur bei Stadthagen, 
Lindhorſt ſieht man an Sonntagen ältere Leute hier und da in 
einer kurzen feſtanliegenden Jacke, die bis zum Halſe reicht und 
über der Bruſt mit einer doppelten Reihe ebenſolcher überſponnener 
farbiger Sammetknöpfe beſetzt iſt, wie man ſie am herzförmigen 
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Bruſttuch der Frauen ſieht. Dazu wird eine flache ſchwarze Pelz— 
mütze getragen. Die Jacke führt den ſonderbaren Namen „Kaputh“. 
Für die ſchlanken Geſtalten mit den ſcharf geſchnittenen Geſichtern 
wirkt die Tracht kleidſam und elegant. 

Übrigens iſt heute auch der Bauer mit dem bartloſen Geſicht 
eine immer ſeltener werdende Erſcheinung, in Weſtfalen hat die 
kaiſerliche Bartmode viel Nachahmung gefunden. So haben ſich 
in Dankerſen bei Minden im Jahre 1900 die jungen Burſchen das 
Wort gegeben, ſich am Tage vor Kaiſers Geburtstag zum letzten Male 
raſieren zu laſſen. 

Aber trotz des Schwindens der Männertracht, dürften rechts der 
Weſer, bei den Rotröcken in Weſtfalen und Schaumburg-Lippe, die 
ſchönen farbenfrohen Gewänder der Frauen, die nach uralten Schnitten 
gefertigt ſind, auch im zwanzigſten Jahrhundert noch Generationen 
überdauern. 


Kirche in Scheeßel 


Hannover — Die Vierlande 
Hannover 


Die Trachten im Norden von Hannover, in der Heide und 
hohen Geeſt zeigen unverkennbare Übereinſtimmung mit den im 
Norden der Kreiſe Minden und Lübbecke in Weſtfalen getragenen. 
Wie noch heute gleiche Bewegung in ihnen pulſiert, verrät ſich in 
der Tatſache, daß eine neuere Haubenform, die im Gebiet der 
Scheeßeler Tracht ſich unter dem Namen „Vorſtädter“ eingebürgert 
hat, im Kreiſe Minden als „hannoverſche“ Haube anzutreffen iſt. 
Nur der Kopfbinde begegnen wir nirgends bei den hannöverſchen 
Niederſachſen, die heute geſchwundene Haube von Bardowiek war 
die letzte, welche ein Stirnband ergänzte. 

Scheeßel iſt durch ſein Trachtenfeſt im Jahre 1904 weithin be— 
kannt geworden; als ein Hort der Tracht ſtellt es ſich dar, die ſich 
in den 25 Dörfern, welche zur Pfarrei gehören noch echt und leben— 
dig erhalten hat. Trotz der grünen Röcke und der Schürzen aus 
leuchtendem Lila, mit denen ſich die Jugend ſchmückt, wirkt ſie 
ernſt, und der breite Sammetbeſatz an Rock, Schürze und 
Armeln gibt ihr den Eindruck der Wohlhäbigkeit. Zum Feſtputz 
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Scheeße 
Falten bildet, welche die 
Bezeichnung „Engels— 
flügel“ führen. Oben 
am Halsausſchnitt iſt 
halb von Tuch und 
Haubenband verborgen 
ein kleines Zierſtück ein- 
geſchoben, das meiſtens 
in Perlenſtickerei ein 
verziertes Herz als Or— 
nament zeigt. Vielleicht 
wäre dies als letzter 
Überreſt des bunten 
Vorſteckers am Mieder 
anzuſprechen. Die weiße 
Abendmahlstracht iſt 
früher auch als tiefſte 
Trauer für die nächſten 


l, Gewöhnliche und Abendmahlstracht 


wird ein Gürtel angelegt, 
den vorn ein „Livhaken“ 
ſchließt und deſſen franjen- 
beſetzte Enden über die 
weiße Schürze hängen. Er 
entſpricht dem, der auch in 
Weſtfalen im Mindener 
Kreis (Hille) vorkommt. 
Zum höchſten Putz, bejon- 
ders zum Abendmahl, wird 
auch ein weißes Tuch um 
die Schultern gelegt und 
eine weiße Haube aufge— 
ſetzt. Das Tuch iſt ſo ge— 
faltet, daß es über dem 
Rücken weit abſtehende 


Selſingen, Trauerkleidung (weiße Trauer) 
und gewöhnliche Tracht 


Angehörigen ange— 
legt worden. Als 
ſolche findet ſie ſich 
heute noch bei der 
Tracht von Heeslin— 
gen-Selſingen, die 
ſich von der Schee— 
ßeler in einigen we- 
ſentlichen Dingen 
unterſcheidet, wäh— 
rend letztere mit der 


um Zeven, Gyhum, 
Elsdorf, Sittenſen 
getragenen zu einer 
einheitlichen Gruppe 
zuſammenzufaſſen 

iſt. Statt der früher 
dunkelroten, in Fal— 
ten gebrannten Röcke 
findet man heute in 
Heeslingen, Selſin— 


Der Hut von Scheeßel gen ſchwarze, am 


Bund gereihte, die unten am Saum mehrmals mit Sammetband beſetzt 
ſind. Über dem hohen, dunklen Taillenleibchen wird ein Leinenkragen 
und eine „Parlfreſe“ als Schmuck angelegt und auf der rechten Seite 
eine bunte, franſenbeſetzte Zierſchleife befejtigt. Gürtel und „Liv- 
haken“ nach niederſächſiſcher Art fehlen nicht. Von den um Bremer- 
vörde getragenen Trachten (Mulſum, Bevern, Órel, Ahlerſtedt), 
die ſich nur in unweſentlichen Dingen voneinander unterſcheiden, 
iſt heute bei Frauen mittleren Alters die gemeinſame Haube übrig, 


die Gruppe Rhade-Sottrum 
aber bereits ſo völlig geſchwun— 
den, daß man auch die Haube 
nur noch als Reliquie im 
Schrein findet. 

Auf der zu Hamburg ge— 
hörigen Halbinſel Finkenwär— 
der hat vor wenigen Jahren 
die letzte Trägerin der Tracht 
das Zeitliche geſegnet, in ein— 
zelnen Exemplaren findet ſich 
bei alten Frauen die Haube 
noch als lebendiges Trachten— 
ſtück. Sie entſpricht mit breiter 
Wölbung dem niederſächſiſchen 


Flügelhüte zur Feldarbeit 


beide Hauben ge— 
tragen haben, war 
letztere älter und 
wurde von der 
gewölbten Form 
verdrängt. In 
Blankeneſe war 
ähnliche Doppel— 
form zu finden. 
lich geweſen. Wie Es dürfte ſich 
mir Frauen ver- Ii unte vou l ahn and Gel hngen hier um denſel— 
ſichern, die noch ben Vorgang han— 
deln, wie bei den Niederſachſen am Teutoburger Walde, wo noch 
am Ende des 19. Jahrhunderts neben der gewölbten „osnabrück— 
ſchen“ Haube eine einfache Seidenhaube ſehr alten Urſprungs, die 
„Bandmütze“, getragen wurde. 

Die Finkenwärder Fiſcher tragen dunkelblaue Anzüge und ein 
geſtreiftes Hemd, das den Namen „Buſche-Rump“ (Bruſtrumpf) 
führt (ſiehe Mönchguter). 

Das Altenland. — Fremdartig und intereſſant ſehen ſie aus, 
die letzten Trägerinnen der Altenländer Tracht. Wenn ſie über den 
Deich wandern und der Wind die Falten ihrer dunklen Gewänder 
peitſcht, mit den langen Schleifenenden des Kopfſchmuckes ſein 
Spiel treibt, oder wenn fie friedlich im Abendſchein auf den Bän- 
ken vor ihren ſtattlichen Häuſern Raſt halten, immer gleichen ſie 
lebenden Bildern einer längſt entſchwundenen Zeit. Von der Bunt- 
heit früherer Tage iſt bei dieſer Tracht heute nichts mehr zu finden. 
Der Kopfputz ſtellt ſich in vollendeter Eigenart dar und das feſte 
Mützchen aus dunkler Seide mit Goldbortenrand, das den erſten 
Beſtandteile desſelben bildet und den ganzen Oberkopf bedeckt, iſt 
keinem andern in Deutſchland vorkommenden in der Schnittart zu 
vergleichen. Ein ſeidenes Kopftuch wird darüber gebunden und über 
der Stirn verknotet, die Mützenbänder an der linken Schläfe ver- 
ſchleift. Im Mieder ſitzt ein Latz aus Seide, der in früherer Zeit 


Schnitt. Dane- 
ben aber iſt bis 
zum Ende des 
19. Jahrhun- Á 
derts eine zweite, Ä 
weicher und ein— 
facher aus Band 
zuſammenge— 
nähte Form üb— 
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Altenland 


von Goldſtickerei ſtarrte. 
Heute iſt alles dunkler, 
einfacher und die Alten 
im Altenland ſind nur 
ſelten ohne die Jacke mit 
den Hängärmeln zu ſehen, 
welche je ſechs Knöpfe aus 
Silberfiligran ſchmücken, 
die in Bündeln zu dreien 
befeſtigt ſind. Auch das 
bunte ſeidene Halstuch 
fehlt nicht und außer einer 
ſchönen Broſche aus Sil— 
berfiligran wird als Haupt— 
ſchmuckſtück eine mehrreih— 
ige Kette umgelegt, deren 


Perlen aus Silberfiligran beſtehen, von zierlichem Schloß gehalten. 


Finkenwärder Fiſcher 
im „Buſche⸗Rump“ (Bruſtrumpf) 
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Vierlande (als die Tracht noch in Blüte ſtand) 
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Vierländer Haus 


Die Vierlande 


bei Hamburg-Bergedorf 


Wenn man zur Blütezeit über den Deich durch die Vierlande 
wandert und auf die ſtattlichen Höfe, die ſchmucken Gärtchen her— 
niederſchaut, wenn man am Hausrat der ſchönen Häuſer, an der voll— 
endet originellen Ausſchmückung der Kirche zu Altengamme die 
Freude an Form und Farbe ſieht, die in eigenartig naiver und 
doch vornehm künſtleriſcher Weiſe zum Ausdruck kommt, dann be— 
greift man, daß aus ſolchem Milieu heraus ſich die reizende Blüte 
dieſer zierlichen, farbenfrohen Tracht entwickeln konnte. Die Ham— 
burger haben recht, wenn ſie das Schwinden der Vierländerin aus 
dem Stadtbild beklagen. Sie iſt längſt dahin. Nur der Hut taucht 
zuweilen im Marktgewühl auf, aber die ihn tragen ſind alte Frauen 
und das Kleid, das ſie dazu anlegen, klingt nicht mehr an das, was 
die Tracht war, als ſie in Blüte ſtand. Dafür, daß ſie in Ehren 
gehalten, in Schreinen wohlverwahrt ſich noch auf die Enkel vererbt, 
ſorgt eine Bewegung, um die Paſtor Holtz in Altengamme ſich be— 
ſonderes Verdienſt erwirbt. Die mit rotem, grünen Band gezierten 
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Röcke find freilich nur noch vereinzelt zu finden. Meift find fie 
ſchwarz, mit Band beſetzt („ſnörter“ Rock) und unterhalb des 
Gürtels reichlich handbreit in dichte feſte Falten genäht, um die | 
Schlankheit der Figur nicht zu verderben. Auch die Schürze hat 
oben am Gürtel einen breiten glatten Teil, der aus farbigem, gewür— 
feltem Sammetband zuſammengeſetzt iſt. An der rechten Seite der 
ſchwarzen oder dunkelblauen Schürze iſt unter dem Bund der Name 
eingeſtickt, zuweilen findet ſich außerdem noch Zierſtickerei in Kreuz⸗ 


— 


Vierlande. Rückanſicht der Tracht 


ſtich. Das dunkelfarbige, häufig ſchwarze Mieder, deſſen Vorder— 
teile ſehr ſchmal find, wird vorn durch reichen Schmuck, die „Ketten⸗ 
ſpangen“, zuſammengehalten, der auch die Zipfel des buntſeidenen ' 
Halstuches fefthalt. Über den langen, weißen Hemdärmeln wurde | 
in früherer Zeit das fogenannte „rote Hemd“ aus dunkelroter Seiden— 
gaze getragen. Die ſchwarze Jacke ift an den Ärmeln mit reicher | 
Stickerei in dunkler Seide und filbernen Knöpfen verziert. Ihr | 
ovaler Ausschnitt läßt den Bruſtſchmuck voll zur Geltung kommen. | 
Die früher nur von jungen Mädchen getragene „Deernmütz“, die l 
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ſich weich aus dunkler Seide ge— 
näht um die Schläfen ſchmiegt, 
iſt heute der ausſchließliche Kopf— 
putz jener wenigen Alten, die die 
Tracht noch beibehalten haben. 
(Eine ähnliche weich gefütterte, 
anſchließende Seidenhaube findet 
ſich im Weizacker, ſiehe Trachten— 


reſte in Norddeutſchland.) 


Schmuckſchleife an der Rückſeite 
der Haube hat bei der Vierlän— 


Die heut noch die Tracht tragen 
Im Hausanzug 
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Die heut noch die Tracht tragen. 
Im Feſtputz 

derin ſeltſame Form angenommen. Sie 
heißt“ die „Neſſel“, wird aber wegen 
der abſtehenden ſchwarzen flügelarti— 
gen Maſchen im Volksmund auch 
ſcherzhaft „Krei“ (Krähe) genannt. 
Sie beſteht aus leichtem Seiden- oder 
Baumwollband, das durch Gummi ge— 
ſteift und in Längsrippen gepreßt iſt. 
Bei dem eigenartigen Strohhut liegt 
der Kopf tiefer als der emporgewölbte 
Rand. Das ſchwarze Hutband über— 
ſpannt den Kopf und iſt zwiſchen die— 
ſem und der Krempe hindurchgezogen, 
unter dem Kinn verſchleift. 
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Auch von der Männertracht der Vierlande find im Licht des 
20. Jahrhunderts nur noch Reſte übrig, wenige ſteinalte Männlein 
blieben als lebendige Hüter. Sie iſt vielfach als eine Beſonderheit an— 
geſehen worden, während ſich unverkennbarer Zuſammenhang mit an— 
deren, längſt vergeſſenen Männertrachten rechts der Elbe nachweiſen läßt. 

Archivrat Dr. Maſch, Paſtor zu Demern, Rektor zu Schön— 
berg, hat 1835 eine Schrift „Der Bauer im Fürſtentum Ratzeburg“ 
veröffentlicht, in welcher er die Trachten ſeiner Zeit, die bis ins 
18., vielleicht auch bis ins 17. Jahrhundert zurückführen, beſchreibt. 
Nach ihm gab es zweierlei Männertrachten, von denen die einen im 
Volksmund die „Bunten“, die anderen die „Braunen“ genannt 
wurden. Was er von den Braunen ſagt, zeichnet faſt treulich das 
Bild des Vierländers. „Eine dunkle Weſte, welche bis an die Hüfte 
reicht, die Jacke von eigengemachtem wollenem Zeuge, faſt immer braun 
gefärbt mit einer Reihe Knöpfe, die kurze, enge ſchwarze Hoſe aus 
Bratt war an den Knien mit ledernen Senkeln zugebunden. Dazu 
Stiefel, die über die Waden reichen oder Schuhe mit Riemen, ſelten 
mit Schnallen. Um den Hals wird ein ſchwarzes oder buntes, 
ſeidenes Tuch getragen.“ Hinzuzufügen bliebe nur, daß der Vier— 
länder erklecklichen Aufwand mit flachen und halbkugeligen Knöpfen 
trieb und zuweilen koſtbare Stoffe trug, auch wählte er ſtatt des 
im Ratzeburgiſchen üblichen Bauernhutes den ſtattlicheren Zylinder. 

Die uralte Kopftracht der Frauen, „Hüll und Huw“ (Mütze und 
Haube) genannt, die bis etwa um die Mitte der dreißiger Jahre des 
19. Jahrhunderts getragen wurde, darf nicht unerwähnt bleiben. Es 
handelt ſich hier um ein für die Trachtenkunde wichtiges Stück, 
deſſen Urſprung ſehr weit zurückgeht. Sie iſt dreiteilig. Da haben 
wir die Kopfbinde, wie ſie ſich beſonders noch bei den weſtfäliſchen 


Vierländer „Spangen“ 
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Niederſachſen um Minden fin- 
det, ferner eine Haube, der 
Grundform der Schnittart der— 
jenigen entſprechend, die wir 
heute noch in Oberdeutſchland 
aus ſchwarzer Seide und Spitze 
als „Florhauben“ kennen, und 
eine feſte halbkugelig gewölbte 
Mütze, die bis um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in völlig 
gleicher Art bis weit nach Meck— 
lenburg hinein getragen wurde, 
mit der gleichen Bezeichnung 
(„Hüll“). Die Kopfbinde 
zeigte meiſtens den eingeſtick— 
ten Namen der Trägerin über 
der Stirn und ſie war durch 
eine feſte Unterlage, die rück— 
wärts etwas hervorlugte, in 
guter Lage gehalten. Die 
„Huw“ aus gazeartigem Stoff 
mit Nadelſpitzen, welche Stirn 
und Augen überſchatteten, 
war von krapproter Farbe. 
Bei Frauen, die die Hüll 
darüber trugen, wurde meiſtens 
nur der vordere Teil gefärbt 
und rückwärts der Name ein— 
geſtickt. Bei jungen Mädchen 
färbte man die ganze Haube. 
Die Hüll war aus Sammet oder 
Seide und Borten zuſammen— 
geſetzt, ſchwarz oder farbig 
und golddurchwebt. 


Altniederdeutſche Kopftracht * 


a Die Haarbinde 
b Die Huw (Haube) e Die Hüll (Mütze) 
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Hüte in Mecklenburg“ 


Trachtenreſte in Norddeutſchland 


Auf weiten Gebietſtrecken im Norden des Reiches iſt mit Aus— 
nahme der in Sonderkapiteln behandelten Trachteninſeln, fajt 
jede Spur von völkiſcher Kleidung längſt geſchwunden. Durch— 
wandert man es von Weſten nach Oſten, ſo bietet ſich wie in 
Friesland, ſo auch im Oldenburgiſchen die Erſcheinung, daß Haus 
und Gerät viel treuer die altüberlieferte Form bewahrten, als das 
Gewand des Bewohners. Nur in Truhen und Schränken erhielten 
ſich Trachtenſtücke, vor allem Hauben und Bruſttücher, die durch— 
aus an die niederdeutſche Bekleidungsweiſe anderer Striche an— 
klingen. So entſprach die alte oldenburgiſche Haube im Schnitt 
vollkommen jenen Bandmützen, die noch vor nicht gar langer Zeit 
am Teutoburger Wald von der ſogenannten Osnabrückiſchen Haube 
verdrängt wurden. Die oldenburgiſchen Hauben wurden für den 
Feſttag meiſtens aus beſticktem Sammet hergeſtellt und ſie waren mit 
buntem Seidenband eingefaßt wie gebunden. Der geſtreifte, breite 
Haubenſtrich umrahmte das Geſicht mit ſtattlicher Rundung, wie 
es auch in den angrenzenden Teilen von Hannover üblich war. Die 
hellgrundigen Tücher hatten ſchön geſtickte Blumenkanten, zum 
Abendmahl wurden ſolche aus weißem geſticktem Mull angelegt. 

Wirklich lebendige Tracht iſt um die Jahrhundertwende auch 
in mecklenburgiſchen Landen kaum noch anzutreffen, obgleich ſich 
im einſtigen Fürſtentum Ratzeburg noch zwei Trägerinnen finden. 
Die Haube entſpricht in der Grundform gleich der übrigen Klei— 
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Julien, Volkstrachten 


Weizacker bei Pyritz 


pa = ba, 
eae eee oe tel a A 


Verlag von F. Bruckmann A. G., München 


dung vollkommen dem niederſächſiſchen Typ, 
ſie ſitzt mit feſt gewölbtem Boden am Hinter— 
kopf und iſt mit langer Nackenſchleife ge— 
ſchmückt. Auch ſie war anfangs die Übermütze 
über einer weißen Haube, die ſpäter nur als 
breiter Strich erſchien. Was hier als unterſchei— 
dend bei der Kleidung auffällt, das ſind die ſchö— 
nen, bunten mit Gold und Silber durchwebten 
Seidenbänder, welche die weiten dunklen Röcke 
am Saum zieren und das Mieder („Boſtlief“) 
aus Wollenſammet einfaſſen; auch der Vorſtecker 


Je 


Sut der Roftoder 
Gegend“ 


(„Boſtdok“) war mit ſeidenem Band geſchmückt. Ein beſonderes Pracht— 
ſtück bildete auch hier das ſeidene Halstuch, das nach niederſächſiſcher 
Art mit großen Blumen geſtickt wurde. In Schönberg waren die Tücher 


Tracht von Bieſtow bei Roſtock 
mit dreiſtückt“ Mütze * 


bunt mit ſeidener Platt— 
ſtickerei, in Rhena zeigen 
ſie Perlenarbeit auf dunk— 
lem Grund, eine Beſonder— 
heit, die ſich ſonſt nirgends 
wiederholt. In Mecklen— 
burg begegnen wir zum 
erſtenmal einem Trachten— 
ſtück, das jenſeits der Elbe 
nirgends vorkommt, ſich 
aber im ganzen Oſten 
Europas findet, was ich 
deshalb als eine ſlawiſche 
Zutat bezeichnen möchte, 
es iſt die verzierte Umhäng— 
taſche. Die Tracht der Ruz 
thenen, Rumänen, Bulga- 
ren uſw. iſt bei Männern 
und Frauen unvollſtändig, 
wenn die bunte Taſche 


(Teiſtra) fehlt. Sie findet ſich in Deutſchland bei den Litauern, in 
Mecklenburg und Pommern, wo ſie überall aus dunklem Tuch be— 
ſteht und mit Seidenſtickerei oder Applikationsarbeit verziert iſt. J 
Sie wird um die Taille gebunden oder am Schürzenband befeitigt. 
Zu der wendiſchen Tracht von Ziebingen-Aurith an der Oder, 
gehört eine Taſche aus rotem oder grünem Sammet, die mit Borten 
eingefaßt iſt und unter der Schürze getragen wird. 
Eine in Mecklenburg noch heute verbreitete Haube iſt die „drei— 

ſtückt“ Mütze, die in Schnitt und Ausführung vollkommen identiſch | 
erſcheint mit der um Marburg getragenen Heſſenhaube, dem „Stülp— 
chen“, ſowie mit der größer geratenen und anders garnierten, aber doch 
dieſelbe Grundform zeigenden Haube von Dankerſen—Leteln bei 
Minden. Dieſes Mützchen kommt in 
Mecklenburg in verſchiedenen Vari— 
anten vor, bald mit ſeitlichen Bän— 
dern, die unterm Kinn im Nacken 
geſchlungen ſind, bald mit einer 
ſtattlichen Schleifenfülle am Hinter— 
kopf (ſiehe Abbildung Bieſtow). Es 
bildet auch die Kopfbedeckung der 
ſogenannten „Zwangstrachten“, die 
von einigen mecklenburgiſchen Groß— 
grundbeſitzern auf ihren Gütern ein— 
geführt wurden und von denen ſich 
einige noch bis heute erhalten haben. 
Der mecklenburgiſche Hut, „Piers— 
kopp“, iſt von gleicher Form wie der in 
Braunſchweig und Thüringen; die von 
Schönberg und Rhe- , x J 
na find etwas zier- 
licher. 

Bis um die Mitte 
des vorigen Jahrhun— 


Litauerin, Mädchentracht derts kam in Medlen- 3 
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burg auch die halbkugelige , Hill” 
vor. Von der urſprünglich darunter 
getragenen „Huw“ aber war nur der 
breite, geſteifte Haubenſtrich übrig 
geblieben. Die Bezeichnung „Hüll“ 
für Mütze wurde auch bei der 
Männertracht angewandt (ſiehe 
Archivrat Dr. Maſch: „Der Bauer 
im Fürſtentum Ratzeburg“). 
In Pommern blieb das 
Weizackergebiet bei Pyritz ein Hort 
der Volkstracht, die ſich bei Frauen 
mittleren Alters noch überall er— 
halten hat, während die der Män— 
ner bereits ſeit längerer Zeit ge— 
ſchwunden iſt. Die Haube ſchmiegt 
ſich weich um den Kopf gleich der 
Deernsmütz der Vierländerinnen. 
Sie iſt ſchwarz für Frauen, blau 
für Mädchen mit bunten Bän— 
dern und einem roten ſilberbe— 
ſtickten Haubenboden; doch ſind 
blaue Hauben nur noch ſelten an— 
zutreffen, da die Jugend ſich ſtädtiſch kleidet. Der grellrote Rock 
mit dem grünen Bandbeſatz am Rande wird vorn ganz von der 
langen geſtickten Schürze bedeckt, die neuerdings auch häufig aus 
ſchönen bunten Bauerntüchern hergeſtellt iſt. Sie muß um wenig 
länger ſein als der Rock, deſſen weite gebrannte Falten durch eine 
ſtattliche Zahl von Unterröcken gebauſcht ſind, ihn kurz und breit 
und die Damen vom Weizacker als wandelnde Glocken erſcheinen 
laſſen. Wie alle Kurzröckigen treiben ſie Luxus mit Strümpfen 
und Strumpfband, die mit ſchöner bunter Flachſtickerei in eigenartig 
reizvollen Muſtern völlig bedeckt ſind. Die Farben und ihre Ab— 
ſtimmung zueinander, nach welchen ſich die verſchiedenen Ortſchaf— 


Litauerin, Frauentracht 
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Phot. S. Jaffé, Poſen 


„Bamberkas“ in Feſttracht 


Phot. S. Gaffe, Poſen 
„Bamberkas“ in gewöhnlicher Tracht 


ten voneinander unterſcheiden, ſind ein Reiz dieſer Tracht, die 
nur leider den Oberkörper dadurch plump erſcheinen läßt, daß beim 
Feſtputz drei, vier, auch fünf Tücher übereinander umgebunden wer: 
den, die das dunkle Leibchen aus Sammet oder Tuch völlig be— 
decken. Das oberſte Bruſttuch iſt meiſtens rot, oder blau und 
in großblumigen, naiven Muſtern mit Seidenſtickerei bedeckt. Das 
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Leibchen zeigt an Bruſt und Rücken reichen Schmuck von grünfeidenen 
Schleifen. Wie bei der Schwälmer Tracht ſchaut beim feſttäglichen 
Putz unter den Röcken handbreit das Hemd hervor. Der Hals— 
ſchmuck iſt der übliche in Niederdeutſchland. Eine dicke Bernſtein— 
kette (Krällen) mit langen Rückenbändern liegt über der breiten 
weißen Halskrauſe. Beide werden von den Seidenbändern der 
Haube völlig bedeckt. Häufig bindet man über die Schürze noch eine 
geſtickte Taſche und bei kühlem Wetter wird ein Mantel umgetan, 
der wie der im Bückeburgiſchen einen bis zum Ellenbogen reichenden 
Überkragen hat, welcher im Weizacker einer dreifachen Pelerine gleicht. 

Weiter gen Norden in Preußen haben unſere treuen Landge— 
noſſen, die Litauer, bis in neuere Zeit hinein ihr eigenes Volkstum 
und die Frauen zugleich ihre altüberlieferte Tracht gewahrt, jedoch 
erſt in den letzten Jahren ſind Beſtrebungen zutage getreten, welche das 
Intereſſe dafür auch in weitere Kreiſe trugen. Dies geſchah vor 
allem in Berlin durch Ausſtellungen von Erzeugniſſen litauiſcher 
Hausinduſtrie, welche in der Hauptſache den Zweck verfolgten, durch 
größeren Umſatz ein Beleben derſelben zu erzielen. Wie ander— 
wärts verdankt auch in Litauen die Hausinduſtrie ihren Urſprung 
dem Fleiß und Schönheitsſinn der Frau, welche die Stoffe für Haus 
und Gewand aus ſelbſtgewonnenem Material ſelbſt ſpann und webte 
und fie mit farbiger Stickerei in altüberlieferten oder ſelbſterfunde— 
nen Muſtern ſchmückte. Dieſer Hausfleiß ſchwindet überall mit der 
Volkstracht, ſobald der raſche Verkehr billige Induſtrieerzeugniſſe 
für Kleid und Haus einführt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die litauiſche Volkstracht 
noch als rein flawiſch anzuſprechen ift, zeigt fie doch noch faſt 
alle Merkmale der Bekleidungsformen im öſtlichen Europa. Zwar 
hat fih die „Marginne“, das Hauptſtück der litauiſchen Frauen- 
tracht, die einſt nur als länglich-viereckiges Zeugſtück von kariertem 
Stoff den Leib umwand, wie es die „Horbotka“ der Galizierinnen 
und Bukowinerinnen heute noch tut, zu einem faltig gereihten Rock 
gewandelt. Dies ändert aber nichts am Prinzip des Ganzen. Auch 
die Großruſſinnen find feit langem von jener primitivften ſlawiſchen 
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Bekleidungsform abgekommen. Die Stammesverwandtſchaft verrät 
ſich beſonders unverkennbar in den Web- und Stickmuſtern. Sowohl 
die wollenen bunten Gürtelbänder, als die Kreußzſtichſtickereien, 
welche das über dem ſchwarzen Mieder ſichtbare, langärmelige Hemd 
an Schultern, Armelbündchen und am Halſe zieren, erinnern an die 
Handarbeit und die Motive, denen man in Rußland, Galizien und 
Bukowina begegnet. Zur Feſttracht legen die Frauen über dem 
Mieder eine dunkle, bis an den Hals reichende Tuchjacke an, die aber, 
von der Drobula bedeckt, nur wenig zur Geltung kommt. Die Dro— 
bula, ein weißer Leinenſchal, iſt weiß in weiß, oft in koſtbarſter Art 
mit litauiſchen Muſtern durchſtickt. 

Junge Mädchen tragen das Haar nach ſlawiſcher Sitte meiſt 
unbedeckt; mit Bändern durchflochten wird es rund um den Kopf ge— 
legt oder mit einem oben offenen Tuch umwunden, deſſen Enden 
im Nacken herabhängen. Zu Feſtlichkeiten wird ein an den ruſſi— 
ſchen Kokoſchnik erinnerndes, aber ſchmales Diadem aus flitterbe— 
nähtem dunklen Sammet getragen, deſſen lange bunte Bänder luſtig 
beim Tanze flattern. Allzu häufig iſt allerdings das nationale Ge— 
wand nicht mehr anzutreffen, bei Feſtlichkeiten und Aufzügen jedoch 
erblickt es noch immer das Licht des Tages. Dann kann man auch 
noch berittene Feſtjungfrauen ſehen, wie ſie das Bild veranſchau— 
licht. Waren doch die Litauer, die gleich den Huzulen in Galizien 
ihre eigene ausdauernde Pferderaſſe gezüchtet haben, allzeit ein 
wohlberittenes Volk, und der Überlieferung treu, auch die Frauen 
gute Reiterinnen. 

Aus der Männertracht aber iſt ſeit langem das Leben geſchwun— 
den, nur die Alten bewahren zuweilen zum Gedächtnis den langen 
blauen Schoßrock aus Tuch mit roten Aufſchlägen und die eigen— 
artige Tuchkapuze, welche einem Helm gleich, das Haupt bedeckte. 
Auch alte Pelze kann man noch zuweilen ſehen, deren außen getragene 
Lederſeite in ſlawiſcher Weiſe mit farbiger Stickerei verziert ift. 

Unter der ſlawiſch-polniſchen Bevölkerung unſerer öſtlichen 
Provinzen hat ſich in und bei Poſen in der Kleidung der „Bamber— 
kas“ noch der Grundriß einer deutſchen Tracht erhalten. Die in— 
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Oldenburg, Tücher und Hauben 


tereffanten Mitteilungen über dieſelben entnehme ich den von Stadt- 
rat A. Kronthal verfaßten „Beiträgen zur Geſchichte der Poſener 
Denkmäler wie des künſtleriſchen und geiſtigen Lebens in Poſen“. 
(Feſtſchrift der Stadt Poſen 1911, Seite 448 — 449.) 

„Im Beginn des 18. Jahrhunderts waren durch den nordiſchen 
Krieg und die Peſt des Jahres 1709, die von Lukaszewicz (Band 1, 
Seite 163—177) eingehend geſchilderten Kämmereidörfer nahezu 
entvölkert. Der Poſener Magiſtrat beſchloß deshalb, die Dörfer 
mit deutſchen Bauern zu beſiedeln, die er im Jahre 1719 aus dem 
katholiſchen Süddeutſchland und zwar beſonders aus dem Gebiet 
des Hochſtiftes Bamberg heranzog. Inmitten der polniſchen Be— 
völkerung bewahrten dieſe „Bamberger“ über ein Jahrhundert hindurch 
ihre deutſche Sprache und Eigenart. Erſt in den achtzehnhundert— 
vierziger Jahren begann ihre Poloniſierung als Folge der damali— 
gen Schulpolitik — — 

An die alte Heimat der Bamberger erinnert heute nur noch die 
volkstümliche Bezeichnung und die farbenfreudige, fränkiſche Tracht 
der „Bamberkas“, die auf ihrem in der Mitte glatt geſcheitelten 
Kopf ein großes „arabiſches“ Kopftuch tragen, das im Sommer 
durch eine mächtige Strohkiepe erſetzt wird. Beſonders fällt die 
Fülle der übereinander gehäuften, fußfreien, grünen, blauen 
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oder roten Röcke auf, unter denen ein Polſter die Hüften wulft- 
artig verbreitert. Den Halsſchmuck bilden fait ausſchließlich viel- 
fache Reihen von Korallenſchnüren mit einem kleinen Goldkreuz 
als Anhängſel. Eigenartig iſt der koſtbare, auch zu den Prozeſſionen 
getragene Kopfputz der Bräute, der aus einem mit Flittergold, 
Blumen und bunten Bändern geſchmückten hohen Aufbau beſteht. 
Zur Feſttracht gehören ferner ſchwarze niedrige Sammetſchuhe, weiße 
Strümpfe, grellfarbige Röcke und weiße Schürzen, die häufig von 
koſtbar geſtickten Bändern gehalten werden.“ Es iſt intereſſant, zu 
ſehen, wie fih in dieſer Gewandung deutſche und ſlawiſch-polniſche 
Tracht verſchmolzen haben. Ich habe an anderer Stelle die Grund— 
formen beider umriſſen („Die Wenden“, Seite 151). Hier hat die 
urſprünglich deutſche Bäuerin die Hauptzüge einer deutſchen Tracht 
in der Haube und den durch Hüftpolſter verbreiterten bunten Röcken 


Litauerinnen in Feſttracht 
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beibehalten, als polnische Zutat erſcheint nur das „arabiſche“ Kopf- 
tuch, das Kopf und Schultern bedeckt und die Korallenkette, die fich 
nie bei deutſchen, wohl aber bei polniſchen Trachten (3. B. Kujavien) 
findet. Auch die Jungfrauenkrone aus Flitter und Blumen iſt auf 
heimatlich-deutſchen Brauch zurückzuführen. 


Phot. E. Hempel, Schönberg 


Mecklenburgerin 
(Fürſtentum Ratzeburg) 


Alt⸗Emdener Haube * 


Die von der Waterfant 


Oſtfriesland, das im Bau feiner 
Häuſer wie im Gerät noch viel Altüber— 
liefertes erhält, beſitzt ſchon ſeit langem 
nichts mehr, das als Volkstracht zu be— 
zeichnen wäre. Als vor Jahren ein 
kaiſerlicher Empfang vorbereitet wurde, 
konnte eine Aufgebot im ganzen Lande 
kaum ſoviel zuſammenbringen, um einige 
Repräſentantinnen des Landes einzu— 
kleiden. Was da als Volkstracht vor— 
geführt wurde, gleicht mit der lang— 
ſchößigen Jacke dem Gewand der Weſt 
frieſinnen in Holland, zeigt aber unver— 
kennbar den Einfluß franzöſiſcher Mode 
und das, was als „frrieſiſche“ Haube 
bezeichnet wurde, iſt ein treues Abbild EERE ENE teen 1 | 
der „Dormeuſe“ des 18. Jahrhunderts. mit „friefiicher‘ Haube * 


Julien, Volkstrachten 143 10 
49 


Tracht von Föhr, Amrum und den Halligen 


Viel älter erſcheint die ſogenannte „Emdener“ Haube, die den Flor— 
hauben zuzurechnen iſt, welche zweifellos ſehr frühen Urſprungs ſind. 

Auf den nordfrieſiſchen Inſeln, Föhr, Amrum und den Hal— 
ligen findet ſich heute noch eine feierlich-ſchöne Tracht. Auch ſie 
hat keinerlei Zuſammenhang mehr mit der grell bunten altfrieſiſchen. 
Die dunklen Töne, die Stimmung des Ganzen auf feierlichen Ernſt 
ſind unzweifelhaft auf Einflüſſe der Trachten des nahen Feſtlandes 
zurückzuführen, die vor ihrem Ausſterben unverkennbare Ahnlichkeit 
mit der; heutigen inſelfrieſiſchen Bekleidungsart zeigten 1). 

Es liegt nahe an Einfluß zu denken, welchen das Gewand der 
Stiftsdamen geübt haben kann, welche die ſchleswig-holſteiniſchen 
Klöſter bewohnten. Dieſe waren für die Entwicklung des Landes 
von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Beſonders der zum Klo— 
fter Preetz gehörige Landſtrich „Probſtei“ zeichnete fich im 18. Jabr- 
hundert durch hohe kulturelle Entwicklung aus. Seine Bewohner, 
früher als andere von Leibeigenſchaft befreit, ſtanden in regen Be— 
ziehungen zum Kloſter, deſſen Einfluß beſonders in den ſchönen 
Stickereien nachwirkt, welche die Frauen jener Gegend anfertigen. 
Die Probſteierinnen kleideten ſich dunkel und die urſprünglich roten 
Röcke verſchwanden ſpäter ganz. Große Knöpfe von Silberfiligran 
bildeten den Schmuck. Um den Kopf ſchlangen ſie 
ein ſchwarzes Tuch mit langen Seidenfranſen, das 
bald unter dem Kinn, bald im Nacken geſchlungen, 
bald um den Kopf gewunden wurde. Aus dieſem 
ſchlichten, ſchwarzen Tuch hat ſich zweifellos der 
heutige Kopfputz der Inſelfrieſinnen entwickelt. 
Altere Frauen ſchlingen es in derſelben Weiſe 
wie die Thüringerinnen, weil es die einfachſte, 
gegebene Art iſt, ein dickes Tuch um den Kopf 
zu befeſtigen. Jüngere Frauen beſticken es mit 
Blumenranken und wölben eine Ecke mittels unter— 
gelegter Pappe diademartig über dem Scheitel, 


1) J. Rieter, Danske Nationale Kleederdragten. Kopen⸗ Rückanſicht der 
hagen um 1805. „Föhringer“ Tracht 
10 * 


147 


während die andere 
Ecke hinter dem Ohr 
hängt. In derſelben 
Weiſe ſuchten jüngere 
Frauen in Thüringen 
aus ihrem Tuch einen 
Kopfputz zu geſtalten, 
nur daß dort Franſen 


ringen). Als Abzeichen 
der Frauenwürde 
trägt die Inſelfrieſin 
ein mit ſchwarzem Be— 
ſatz benähtes, halb— 
mondförmiges Stück— 
chen rotes Tuch auf 
dem Scheitel, der vom 


und Pappunterlage Kopftuch unbedeckt 
fehlten (ſiehe Thü— bleibt. Das Gewand 
beſteht aus einem ärmelloſen Leibchen und einem an dieſes befeſtigtem 
dicht gereihten Rock aus tiefblauem Tuch. Ein hellblauer Streifen 
ziert den Rockſaum. Die ſchwarzen Ärmel (Slieven), an grob- 
leinenen Leibchen befeſtigt, werden geſondert angelegt. Früher 
waren ſie aus prächtigem farbigen Damaſt, der an überſeeiſchen 
Import erinnert. Die Gepflogenheit, ärmelloſe Leibchen in dieſer 
Weiſe zu ergänzen, findet ſich bei verſchiedenen Trachten und dürfte 
auf hiſtoriſchen Brauch, der lange vor dem 16. Jahrhundert üblich 
war, zurückzuführen ſein. Im Schwarzwald z. B. ſind die feinen 
verzierten Leinenärmel meiſtens an gröberen Hemden oder Leibchen 
angenäht und die Wendinnen von Hoyerswerda legen zum Feſt— 
putz häufig außer den weißen Hemdärmeln ſolche aus farbigen 
Stoffen an, die an der Schulter befeſtigt werden. Um den präch— 
tigen Silberſchmuck am Bruſtlatz nicht zu verdecken, ordnet die Frie- 
ſin das ſchwarze Halstuch rund um die Schultern und bei hohen 
Feſten, zum Abendmahl wie zur Trauer legt ſie eine weiße Schürze 
an. Die Trauertracht wurde in früherer Zeit noch durch einen ſelt— 
jamen Mantel, die „Hoike“, ergänzt, der aber heute nur felten 
zu ſehen iſt. 

Auf der Inſel Rügen hat ſich bei älteren Leuten noch die 
eigenartige Tracht der Mönchguter bis ins 20. Jahrhundert er— 
halten. Obgleich das Völkchen aus dem Paderbornſchen eingewan— 
dert ijt’) ſcheint ein Anklingen der Tracht an andere längſt er- 


Durch Stäbchen 
geſtelſter Hut aus Kattun 


Oſtfriesland. 


1) A. Haas, Volkskundliches von der Inſel Rügen. Stettin, Burmeiſter 1909. 
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Mönchguter Fiſcherpaar 
ſtorbene Inſeltrachten im Baltiſchen Meer unverkennbar. So trugen 
die Frauen auf der däniſchen Inſel Amager noch vor etwa 100 Jah- 
ren eine ſtumpf kegelförmige Haube, wie die Mönchguterinnen 1 
und die Männer weite Pluderhoſen, die an die „Büxen“ der 


1) J. Rieter 


Rügener Fiſcher erinnern. Die wenigen älteren Frauen, welche 
heute noch auf Mönchgut die Haube tragen, ſetzen ſie allerdings ſo 
weit nach rückwärts, daß ihre urſprüngliche Kegelform kaum hervor— 
tritt. Man kann daran ſtudieren, wie ſich Volkstracht wandelt. 
Wäre dieſer Kopfbedeckung noch längere Lebensdauer beſchieden, 
dann gliche ſie wohl bald ihrem Urbild nicht mehr. Unter der ſchwar— 
zen Haube wird eine weiße angelegt und über der Stirn das Haar 
in eine feſt angeklebte Locke gedreht. Über dem eingewebten bun— 
ten Rock, der zu grünem oder blauem Grund grellbunte Streifen 
zeigt, wird ein ſchwarzer Oberrock mit hellblauem Saum angelegt und 
das ſchwarze Leibchen durch einen bunt beſtickten Vorſtecker er— 
gänzt, den auch die weit ausgeſchnittene, offene Jacke nicht verbirgt. 
Zur Kirchentracht gehört noch ein kurzer, ſteif gefütterter, häufig in 
dicke Falten gelegter Mantel, der nur den Rücken bedeckt und mittels 
Bandſchlingen vom Arm gehalten wird. 

Bei der Männertracht wurde in früherer Zeit die Weſte bei der 
Arbeit häufig durch ein breites, geſtreiftes Hemd erſetzt, das gleich dem 
der Finkenwärder Fiſcher „Bruſtrumpf“ hieß 
(mundartlich auf Rügen „Boſſe Rum“). Die Weſte 
iſt rot geſtreift und ſtatt der gewöhnlich weißen, 
weiten Büren, unter denen noch ein Paar engere ge— 
tragen werden, legt der Mönchguter beim Kirchgang 
und zur Trauer ſchwarze an. Davon, daß die weiten 
Püren deshalb getragen wurden, um das An— 
ſchlagen des Waſſers am Körper zu verhüten, will 
er heute nichts mehr wiſſen. Er arbeite doch nicht 
im Waſſer, ſondern auf dem Waſſer, ſagt er. Es 
ſei lediglich ein Trachtenbrauch. Die blaue Tuch— 


8 A NT E ; Mönchguterin 
mütze mit Lederſchirm gehört zur Arbeitstracht. im Kirchenmantel 
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Galerie im Altenburger Gehöft 


Die Wenden 


So die wendiſchen Frauen heute ihre alte Tracht ablegen und 
zur Stadtmode übergehen, da nennen ſie das „ſich Deutſch kleiden“. 
Daß ſie dieſes in allen Hauptſtücken ſchon ſeit Jahrhunderten ge— 
tan haben, iſt ihnen nicht bewußt. Will man unterſuchen, was in 
der wendiſchen Tracht auf ſlawiſchen Urſprung zurückzuführen und 
was deutſch iſt, ſo muß man zunächſt beide Grundformen klar ſehen. 
Slawiſche Frauentracht, die im öſtlichen Europa noch unverfälſcht 
zu finden, hat als Hauptgewandſtück ein vom Halſe bis zu den Knö— 
cheln reichendes, langärmeliges, faltenloſes Hemd, darüber wird 
ein länglich, viereckiges Stück Wollenzeug feſt um den Leib gewunden 
und mit wollenen Gürtelbändern befeſtigt. Wo ſich in neuerer Zeit 
aus dieſem Stück Zeug ein Rock entwickelt hat, da iſt er zwar am 
Gürtel in Falten gereiht, aber er fällt doch noch ſchlank und ſchmal 
herab, weil das Auge dieſe Formen in Gewöhnung hat. Wo ſich 
viele weite Röcke finden, iſt immer der Einfluß weſtlicher (bezie— 
hungsweiſe „deutſcher“) Bauernmode nachzuweiſen, denn die 
deutſche Bäuerin, welche bereits Städtetracht nachahmte als Reifrock 
und Krinoline Mode waren, liebt es mit wenigen Ausnahmen noch 
heute, wo ſie Tracht trägt, ſich durch eine Fülle weiter Röcke und 
durch Hüftenpolſter in eine wandelnde Glocke zu verkehren. Dieſes 
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bezw. dort längſt geſchwunden iſt. 


Evang. Wendin der Bautzener Gegend mit Witwenbinde 
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war urſprünglich ſpaniſch-franzöſiſche Mode, i 
als Volkstracht aber deutſch, da es in jenen 
Ländern nicht als ſolche übernommen wurde, 


it 


Zum Miederleibchen trägt die deutſche 
Bäuerin Goller oder Halstuch und als Kopf— 


Witwentrauerbinde um 1700 
Lipperheide-Sammlung 


tracht Haube oder 
Mütze. Dieſes Prin— 
zip war bis vor 
wenigen Jahrzehn— 
ten in den meiſten 
deutſchen Ländern 
ſo ſtraff, daß man 
unbedingt dort, wo 
ſich Kopftücher als 
Trachtenſtück finden, 
auf wendiſch-ſlawi— 
ſchen Volkseinſchlag 
bezw. Nachbarſchaft 
ſchließen konnte (z. 
B. Oberfranken, Mit— 
telfranken). Erſt in 
neuerer Zeit, welche 


die Haube ausrottet, gewinnt das Kopftuch weitere Verbreitung bei 
ländlicher Kleidung. Nach dieſem Grundſatz ſind bei den katholiſchen 
Wenden um Bautzen und Wittichenau, die ſich in Rock und Jacke 
der Stadtmode der ſiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts kleiden 
und ſchwarze Hauben mit großen Nackenſchleifen („Schnurki“) 
tragen, hauptſächlich die ſogenannten „Kirchenfrauen“ als wendiſch 


— 


anzuſprechen. 


großes Tuch gebunden, 


Zum Kirchgang wird über Kopf und Schultern ein 
das man durch eine darunter getragene 


weiße, geſtärkte Kopfbinde über der Stirn vorwölbt. Auch die Ge— 
wohnheit, beim Ausgang über die Haube ein Tuch zu binden, iſt 
„wendiſch“. Desgleichen weiſt die „Borta“, die ſammetene Jung— 


frauenkrone, auf ſla— 
wiſchen Urjprung. ') 
Die um Hoyers— 
werda bei den evan— 
geliſchen Wenden ge- 
tragene Form ſtellt 
unverkennbar die 
ältere dar und läßt 
erkennen, daß es ſich 
urſprünglich um ein 
Diademhandeltewie 
bei den Litauerin— 
nen und Ruſſinnen. 
Sie iſt oben offen 
und auch rückwärts 
nicht geſchloſſen, 
ſondern nur zuſam— 
mengebogen. Sie 
wird von jungen 
Mädchen getragen, 
wenn ſie Braut— 
jungfern oderPatin— 
nen ſind, rückwärts 


Katholiſche Wendin der Bautzener Gegend 


durch ein Sträußchen und Bänder verziert. Die Braut legt oben 
darüber den Sliebornik, ein vergoldetes Band mit beweglich be 


feſtigten, flimmernden 


Sternen. Die Borta der Katholiſchen von 


Wittichenau iſt höher und rückwärts geſchloſſen. Sie hat hinten 


1) Die Kopftracht der Mädchen bei den Siebenbürger Sachſen heißt ebenfalls 
„Borta“ oder „Burte* und gleicht der wendiſchen. 
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Die Haube unter dem Kopftuch Die ſteife Binde unter dem Kirchentuch 


über der Haube 
Katholiſche Wendinnen (Wittichenau) 

einen runden Ausſchnitt, der den Haarknoten frei läßt, über 
welchen das „Flinderhäubchen“ gezogen wird, das der Stadt— 
mode des 18. Jahrhunderts entſtammt und von den Bräuten in 
Mietesheim (Elſaß) noch heute als Brautkopfputz getragen wird. 
Der Sliebornik umzirkelt mit ſeinem Sternengefunkel den Rand des 
Knotens, oben auf der Borta flimmert duftig zart ein Brautkranz 
aus grünen und ſilbernen Reislein, die bei jeder Bewegung magiſch 
funkeln und beben. Wie die Sage geht, iſt dies bedeutungsvoll vor 
dem Altar, denn je keuſcher und 
reiner die Braut, deſto herrlicher 
das Geflimmer. So ſtellt die 
Borta von Wittichenau ein Ge— 
miſch weſtlichen und öſtlichen 
Brautſchmuckes dar. 

Die übrigen Stücke wendi— 
ſcher Tracht ſind rein deutſch 
und iſt es intereſſant, daß ſich 
bei älteren Frauen noch im 
20. Jahrhundert der Vorläufer 
des heutigen Hemdes findet; 
ein Gewandſtück, das aus ärmel— 
loſen Leibchen und angereihtem 
Rockteil von grobem Leinen be— 
Kirchenanzug ſteht und bei den Wenden an 


Braut von Wittichenau 


Kmotera Kmotſcho 


moden und der Stadt— 
kleidung der ſiebziger 
Jahre unverkennbar. 
Letzterer in der loſen 
Jacke, die um Witti- 
chenau viel getragen 
wird und ſich immer 
weiter ausbreitet. Dieſe 
Kleidung wird als 
„halbwendiſch“bezeich— 
net und ſie iſt meiſtens 
ziemlich dunkel. Als 
zweite Gruppe käme 
die Rock- und Mieder— 
tracht in Frage, die 
um Hoyerswerda noch 
in beſonders farbiger 
Blüte ſteht und jenſeits 
Muskau, Schleife, mit 


* 


Druſchta 
Taufgeſellſchaft in Wittichenau 


der Oder die richtige Be— 
zeichnung, Unterhemd“ 
führt. Um Hoyerswerda 
heißen Unter-wie Ober— 
hemd Kittelk, Kittlik 
auch Kittelchen. Die 
wendiſchen Trachten 
laſſen ſich gewiſſer— 
maßen in drei Gruppen 
ordnen. Von Bautzen 
bis Wittichenau ſind, 
wo Tracht überhaupt 
noch vorkommt, Ein— 
flüſſe der Biedermeier— 


Klitten und Lohſa 


denheit, ſondern 
auch in abwei— 
chenden Merk— 
malen der Tracht, 
die hier neben der 
Haube ein Kopf- 
äußert ſich nicht tuch mit flügel— 
nur in mundart— gel dende son be artig ſtehenden 
licher Verſchie— Zipfeln als 

Hauptkopftracht kennt. Die Grundform des Haubenſchnittes iſt 
bei allen wendiſchen Trachten die gleiche und ließe ſich ſehr wohl 
als einheitliche Trachtengruppe rubrizieren. Ein runder, leicht ge— 
reihter Haubenbeutel wird von anliegend über den Kopf gehenden 
breiteren oder ſchmäleren Bündchen gehalten und unter dem Kinn 
gebunden. Das Unterſcheidungsbedürfnis hat allerlei Varianten 
erſonnen, Freude am Putz allerlei Zutat gebracht. Bei den katho— 
liſchen Wendinnen in Sachſen bis nach Wittichenau hin wird 
über den Haubenbeutel von wenig auffallender Farbe ein breites, 
ſchwarzes Band geſchlungen, das nach rückwärts eine Spitze und mit 
zwei großen Maſchen und zwei Enden im Nacken eine Schleife bildet 
(Schnurki). Frauen ſchieben als Zeichen ihrer Würde an den 
Schläfen kleine weiße geſtickte 
Blättchen unter die Binde— 
bänder (Reſt der Frauenhaube). 
Bei Hoyerswerda iſt das Band 
über dem bunteren Hauben— 
beutel ſchmäler und die Genick— 
ſchleife nur klein. Lohſa hat 
eine weiße Tüllhaube mit 
weißem Band. Weiterhin 
(Klitten) finden ſich Hauben, 
die durch eine Mullfraiſe er— 
gänzt ſind, die vom Kinn an 
der Wange entlang zum Hinter— 


der Sprachgrenze 
abſchneidet. Die 

Verſchiedenheit 
des Stammes im 
Spreewald und 


an der Oder 


kopf läuft, auch ſolche die 


Muskau eine runde das 
Geſicht umzirkelnde Rad- 
haube. Dieſe letzteren For— 
men führen wohl unſtreitig 
auf Einflüſſe ſtädtiſcher 
Moden zurück, wie ſie als 
Bart- oder Flügelhauben 
auch in Schleſien und in 
Sachſen bis nach Thüringen 
nachzuweiſen ſind. Raum— 
mangel verbietet mir zu 
meinem Bedauern näheres 
Eingehen. 

Die Tracht von Hoyers— 
werda und Umgegend iſt 
anmutig und farbenfroh. 
Den hochroten Rock ſäumt 
farbiges Seidenband, das 


Wendiſches Blockhaus im Spreewald 
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ſeitlich vom Kopf abſtehen und bei | 


Rückſeite des Spreewälder Tuches 


Spreewälderinnen 


ſchwarze Mieder ijt durch Knöpfe geſchloſſen, Tuch und Schürze find 
bunt. Das Gewand, welches junge Mädchen und Frauen als Feſt— 
kleid (erſtere zur Borta) tragen, gehört aber unſtreitig zu den 
intereſſanteſten Trachten unſerer Zeit, denn treulich hat es Jahr- 
hunderte alte Mode bewahrt. Der weite Rock aus ſchwarzem, dickem 
Wollenſtoff zeigt breiten grünen Rand. Er hat wie andere Bauern— 
röcke unter der Schürze eine Bahn aus geringem Stoff, iſt aber 
außerdem vorn offen. Die nach dem Gürtel ſpitzkeilig verlaufende 
Offnung läßt unten die farbigen Unterröcke ſehen, die wattiert ſind, 
um den Oberrock zu bauſchen. (Offener Rock der Mode des 16. Jahr— 
hunderts.) Über den Rock wird zunächſt eine farbige ſeidene und 
über dieſe eine reichgeſtickte weiße Schürze gebunden. Sowohl die 
kurzen, weißen epaulettartigen Ärmel, als die langen bunten werden 
geſondert angelegt. Sie ſitzen zuweilen an einem beſonderen Leib— 
chen, wie bei den Nord— 
frieſinnen, zuweilen 
werden ſie aber nur an 
der Schulter befeſtigt. 
Dieſer Trachtenbrauch 
reicht bis ins 15. oder 
14. Jahrhundert zurück. 
Die Perlenſchnüre, die 
den Halsſchmuck bilden, 
ſind bei dieſer Tracht 
zu einem viereckigen, 
ganz aus Perlen ge- 
fädelten Bruſtſtück ge— 
worden, an dem zwölf 
kleine Kreuze hängen, 
darüber werden noch 
drei Perlenſchnüre an— 
Ze : j gelegt. Das Ganze heißt 


e ie „Ketten“. 
Kirchentracht der Frauen die a ds i 
von Siebingen-Aurith a. Oder Das Rock- und 
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Miedergewand der dritten Gruppe entjpricht im Prinzip dem der 
zweiten mit weitgebauſchten, farbigen oder hellkattunenen Röcken, 
Mieder und Halstuch. Sie hat aber das ſlawiſche Abzeichen, 
das Kopftuch bewahrt, das meiſtens hochgetürmt mit Schleifen— 


Feſtputz der Mädchen von Ziebingen-Aurith a. Oder 
flügeln über dem Scheitel ſitzt. Auch findet ſich ſowohl an der 
Spree, als an der Oder (Ziebingen) eine Jacke aus ſchwarzem 
Tuch mit gewelltem Schoßanſatz. Es iſt häufig behauptet wor— 
den, die Sitte, in Weiß zu trauern, ſei eine wendiſche Beſonder 
heit. Sie findet ſich aber durchaus nicht ausſchließlich bei ihnen, 
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ſondern in verſchiedenen Gegenden, wo ſich alte Tracht erhalten hat, 
in Heſſen (Steinperf), Weſtfalen (Hille), Hannover (Selſingen), 
Schleſien (Schönwald, bis 1905). Es handelt ſich hier um Reſte 
der einſt allgemein üblichen Sitte in Schwarz und Weiß zu trau— 
ern, die im 17. Jahrhundert auch noch an Höfen Sitte war. Die 
weißen Tücher, die das Gewand völlig oder doch zum größten Teil 
bedeckten und die von den Wendinnen beim Begräbnis noch ge— 
tragen werden, hießen „Leidſchleyer“ und es gab eigene „Schleyer— 
frauen für das Frauenzimmer ſo in Leid gehet“, welche ganz genau 
das Zeremoniell der Vorſchriften, nach dem Grade der Verwandt— 
ſchaft zu „ſchleyern“ kannten.!) Das Witwenband, das heute noch 
das Haupt der Wendin von Hoyerswerda umſchlingt, iſt der ſpäte 
Überreſt der mächtigen Trauerbinde, die im 17. Jahrhundert Kopf 
und Antlitz der Edelfrauen verhüllte und bis zum Saum des ſchwar— | 
zen Gewandes herniederwallte.?) Vielleicht iſt der Irrtum, weiße 
Trauer ſei eine ethnographiſche Eigentümlichkeit, daher gekommen, 
daß ſich bei den Wendinnen eine Vorliebe für Weiß bekundet. Im 
Gegenſatz zu anderen Bäuerinnen tragen ſie mit Vorliebe Bänder 
und Tücher, deren Blumenmuſter ſich von weißem Grunde anmutig 
abheben, auch findet man auffallend viele weiße Hauben zum Feſt— 
putz, die anderwärts meiſtens nur für Trauer und Abendmahl an— 
gelegt werden. 

Die Männertracht unterſcheidet ſich bei den ſächſiſchen wie 
preußiſchen Wenden in nichts mehr von der herrſchenden Städte— 
tracht. Doch trägt der Wende bei Hochzeit und Taufe ſtets ein 
helles, ſeidenes Tuch lang wehend am Rock befeſtigt. Dieſe Sitte 
hat ſich auch noch bei den fränkiſchen Wenden im Miſtelgau bei 
Bayreuth erhalten. Vielleicht iſt hier noch ein Zuſammenhang mit der 
Gepflogenheit ſlawiſcher Stämme in Galizien, Bukowina, Rumänien, 
bei denen der Burſche ein von ſeines Mädchens Hand geſticktes Tuch, 
das ausſchließlich Prunkſtück bleibt, gern im Gürtel zur Schau trägt. 


1) „Nutzbares, kuriöſes und galantes Frauenzimmerlexikon.“ Frankfurt und 
Leipzig bei Joh. Friedr. Gleditſchens ſeel. Sohn. 1739. 
2) Dasfelbe. 
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ahme in der Mark 
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rauen- und Kindertracht aus der Gegend von 
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Braut⸗Kopfſchmuck im Spreewald 


D 
2 


In nächſter Nähe der Reichshauptſtadt, bei Dahme in der 
Mark, ſteht eine bunte maleriſche Volkstracht noch in voller Blüte 
und nur wenige Kilometer von der mächtigen Zentrale des Handels 
und der Induſtrie entfernt, ſchafft die Bäuerin noch ſelbſt an Spule 
und Spinnrad die Gebrauchsſtoffe. Aus ſelbſtgeſponnener Wolle 
webt ſie den leuchtend roten Rock, und die ſchwarzen Zackenbeſätze, 
die ihn zieren, ſchneidet ſie mit geſchickter Hand aus Sammet, auch die 
Miederſpange, die wie bei der Thüringerin vorn die Zipfel des bunten 
Halstuches feſthält, ift zierlich beſtickt. Originell ijt vor allem der Kopf- 
pus. Mit ein paar raſchen Griffen wird ein großes ſchwarzes Tuch, 
das in den Ecken Roſenmuſter zeigt, ſo gewunden, daß das Tuch gleich 
einer Haube den Kopf umſchließt. Zwei Zipfel werden nach vorn 
über die Bruſt gelegt und bilden mit ihren leuchtenden Roſenecken 
eine reizende Folie für das Geſicht. Den Anzug ergänzt eine 
ſchwarze Tuchjacke mit engen Armeln und gewelltem Schößchen, 
wie ſie auch an der Spree und Oder getragen wird. 

In alten Truhen finden fih noch Rad- oder Barthauben mit 
weit abſtehender gebrannter Fraiſe, die von der Haube an den 
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Gewöhnliche und Feſttracht von Hoyerswerda 
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Wangen entlang zum Kinn läuft. Sie gleichen faſt vollſtändig den 
heute noch in Klitten üblichen, werden aber in der Gegend von 
Dahme nirgends mehr getragen. Jene alten, ſeltſamen, aus Leinen— 
tüchern gefalteten Flügelhauben, die zu „Spenzern“ mit wattierten 
Armeln getragen wurden und von denen Kretſchmers Trachtenbuch 
noch berichtet, ſind ſeit Generationen geſchwunden, ſelbſt ältere 
Frauen erinnern ſich ihrer kaum vom Hörenſagen. Noch um 1900 
haben einige alte Männer den blauleinenen Schoßrock und weiß— 
leinene Beinkleider zum Kirchgang angelegt, ſeither iſt aber mit den 
letzten Alten die Männertracht in der Mark ausgeſtorben. 


Die Altenburger 

Wenn man im Zweifel wäre, ob die kernige Bauernſchaft 
der Altenburger der großen Wendenfamilie zuzurechnen ſei, ſo 
würden ihre ſtattlichen Höfe 
allein ſchon beredtes Zeugnis 
ablegen. Wie die kleinen Blod- 
häuſer der Lauſitz ihre Haupt— 
und Eingangsſeite dem Hofe 
zukehrten, den Ställe und 
Scheune im Viereck umhegen 
und das Abſchließen nach 
außen kaum eine oder wenige 
Fenſteröffnungen in der Außen— 
wand gejtattet, jo ragt hier 
auf dem fetten Boden der 
ſtolze Hof von ſeinen Neben— 
gebäuden burgenartig umfrie— 
det und nur durch ein ein— 
ziges Tor Zugang gewährend, 
nach alter Wendenſitte. Und 
doch iſt auch in dieſe ſtolze, 
wohlbehütete Abgeſchloſſenheit 
die Neuzeit eingedrungen und 


hat der originellen Volkstracht das Lebenslicht ausgeblaſen. Vor 30 
bis 40 Jahren ſtand ſie noch in Blüte, heute ſind nur noch einige alte 
Weiblein ihre Hüterinnen geblieben, bei deren Ableben ſie ganz er— 
liſcht. Daß ſie ſchön geweſen wäre, kann nicht behauptet werden, 
obgleich ſie gewöhnlich aus koſtbaren Stoffen hergeſtellt war und ge— 
ſchmackvolle Farbengebung zeigte. Und ſie war auch nicht alt. Vor 
hundert Jahren etwa glich die Altenburgerin ebenſo einer wan— 
delnden Glocke wie die Bäuerinnen der Schwalm oder im Weizader 
und trug bei Feſtlichkeiten eine hohe, ſpitze Haube (Hennin), wie 
die unterfränkiſche noch heute. Der enge, kurze Rock, der vorn unter 
der Schürze gebunden wird, weil er nicht über den Kopf zu ziehen 
wäre, gleicht jenem erſten Kleidungsſtück 
der ſlawiſchen Frau in primitiven Kul— 
turperioden, dem Zeugſtück, das feſt um 
den Leib gewunden, alle Formen ebenſo 
deutlich zeigt, wie dieſer. Wie manche 
Menſchen vor ihrem Scheiden noch einmal 
Zeiten der Jugend zu durchleben ſcheinen, 
ſo hat hier eine Volkstracht vor ihrem 
Ende noch einmal Form und Linie 
ihrer Urform angenommen. Der enge 
Rock ift dicht pliffiert und umſpannt 
trikotartig den Leib. Sonntags iſt er 
meiſtens aus Seide mit ſammetenen oder 
ſeidenen Borten, deren Farben ſich im 
Beſatz und in der Stickerei des ſeidenen 
Kopftuches wiederholen. Werktags ſah 
man meiſtens dunkle, quergeſtreifte, wol— 
lene Röcke und Kopftücher aus Kattun 
oder Satin. 

ie Altenburger Jungfrauenkrone, 
das „Hormet“, wird faſt nie mehr ge— 
tragen. Es bleibt ein Schauſtück für 
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Phot. Kerſten Söhne 


Altenburger Vurſch * Feſtlichkeiten gleich der Männertracht, 
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Phot. Kerſten Söhne, Altenburg 


Brautpaar im Wltenburgifden * 


Altenburgerin 


die hier wie anderwärts ſchon vor der Frau— 
entracht geſchwunden iſt. Dieſe war die üb— 
liche, vor fünfzig Jahren noch mit Stniehofe 
und Stulpenſtiefeln. Das „Bruſttuch“, das 
die Weſte wie bei den Bauern des Hotzen— 
waldes und Hanauerlandes nach alter Sitte 
erſetzt, war wie dort unter dem Arm ge 
ſchloſſen, aber nicht rot, ſondern ſchwarz. 
Die Kopfbedeckung war ein niedriger ſteifer 
Hut aus ſchwarzem Seidenfilz, mit leicht 
über die Stirn gebogenem Rand. Doch 
möchte ich immer wieder darauf hinweiſen, 
daß Männertrachten und vor allem Männer— 
kopfbedeckungen niemals ausſchließlich in 
dieſem oder jenem Landſtrich getragen wur— 
den. Noch jetzt ſieht man in Weſtfalen alte, 
nach heutigem Schnitt gekleidete Bauern, die 
ſolche Hüte tragen. Männerkopfbedeckungen 
ſind ſchon ſeit Jahrhunderten als Maſſen— 
artikel hergeſtellt worden und mußten des— 


halb notwendigerweiſe größere, allgemeinere Verbreitung finden. 


Der Spenzer wird durch ein Band geſchloſſen, das 
man durch Stoffſpangen zieht 
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St. Georgen im Schwarzwald Niederſachſen (Scheeßel) 
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Die weißen Kränze vom Renchtal (Baden) 


Jungfrauenkronen (Schäpel) 


Die Sitte des Jungfernkranzes iſt international; auch bei primi— 


tiven Völkern ſchmückt das 
junge Mädchen das Haupt 
mit dem Blütenkranz. Daß 
die Verheiratete das Haupt— 
haar bedeckt, iſt auf den 
Einfluß der Kirche zurück— 
zuführen, wie heute noch 
im Oſten Europas ſo einſt 
auch in Deutſchland. Im 
entſprechenden Gegenſatz 
wurde der Kranz zur Krone 
der Jungfräulichkeit er— 
hoben und was urſprüng— 
lich nur Schmuck geweſen 
war, gewann die Bedeu 
tung eines Ehrenzeichens. 
Es wird von den Mädchen 
bei allen feſtlichen Veran— 
ſtaltungen kirchlicher oder 


= 


Ziebingen-Aurith a. Oder 


weltlicher Art, zum letztenmal am Hochzeitstage getragen. In 
dieſem Sinne iſt es noch heute in Baden (Renchtal, Schapbachtal, 
Gutach, St. Georgen) üblich. Desgleichen in Württemberg (Betzingen— 
Jettenburg), Oberfranken (Effeltrich), Schleſien (Roßberg), Poſen 
(„Bamberkas“), bei den Wenden (Hoyerswerda, Ziebingen) und 
in Schaumburg-Lippe. Bei den Niederſachſen, wo ſich ebenfalls 
die alte Krone in Scheeßel erhalten hat, wird ſie nur von der 


Oberfranken (Miſtelgau) “ 


Braut am Hochzeitstage getragen. Da die Anſchaffung der Schäpel 
nicht ſelten erhebliche Koſten verurſacht, wurde ſie in einigen katho 
liſchen Schwarzwaldgegenden von der Kirche an die Mädchen der 
Gemeinde verliehen, anderwärts ſind ſie Eigentum der Trägerinnen, 
beziehungsweiſe der Familien. Bei den Wenden (Wittichenau) 
und bei den Niederſachſen in Scheeßel iſt das Verleihen der Krone 
gegen Entgelt ein Frauenerwerb. In St. Georgen im Schwarz— 
wald, wo zum Schäpelputz eine dicke Halsrüſche gehört, wie auch 
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Weißer Schäpel 
vom Schapbachtal (Baden) 


Betzingen-Jettenburg 
(Württemberg) 


in ſchwäbiſchen Orten, wo noch die Krone üblich iſt, wird eine 
ſilberne, gürtelartige Kette mit altertümlichen Anhängern um den 
Leib befeſtigt, die an die Brautgürtel entſchwundener Zeit mahnen. 


Taufgeſellſchaft in Schaumburg⸗Lippe Phot. G. Kaulmaun 
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Die deutſchen Trachtengruppen 


Beim Überſchauen der Geſamtheit deutſcher Volkstrachten muß 
es auffallen, daß trotz aller Mannigfaltigkeit weiblicher Kopfputze 
ſich die Merkmale beſtimmter Grundformen innerhalb gewiſſer Gebiete 
häufig wiederholen, nicht ſelten allerdings ſo ſtark durch Zutat 
variiert, daß oberflächliche Anſchauung leicht die Überzeugung wecken 
mag, es handle ſich um grundſätzliche Verſchiedenheit. Geht man aber 
den Gebietsgrenzen der Grundformen nach, ſo tun ſich intereſſante, 
hiſtoriſche Ausblicke nach längſt vergeſſenen, territorialen Unterſcheidun— 
gen und uralten Stammesbruderſchaften auf. Dieſe großen einheitlichen 
Trachtengruppen ſind mehrfach durchſetzt mit Sonderformen, die 
meiſtens als Überreſte älterer Kopftracht anzuſprechen ſind. So 
finden ſich — um Beiſpiele anzuführen — im Gebiet der „ſchwäbi— 
ſchen“ Haube die „Florhauben“ von Dachau, Betzingen, Gutach, 
die zweifellos ſehr frühen Urſprungs ſind, in Heſſen kommen neben 
den kleinen Stülpchen die uralte Schnebbenhaube in drei Varianten 
und die vermutlich auf die brabantiſche Haube zurückzuführende 
Kopfbedeckung von Eiſenhauſen vor. Im Gebiet der weſtfäliſch— 
niederſächſiſchen Haube fällt das fremdartige Häubchen des Altenlandes 
auf, außerdem der der Heſſenhaube (Marburg) gleichende Kopfputz 
von Dankerſen (Minden), und das Ebenbild der erſteren, die meck— 
lenburgiſche „dreiſtückt Mig”. Das Vorkommen in Mecklenburg 
dieſer eigenartigen Kopfbedeckung, die früher vielleicht zwiſchen 
Lahn und Weſer weit verbreitet war, regt zu dem kühnen Schluſſe an, 
daß es ſich hier möglicherweiſe um ein Trachtenſtück handelt, das 
bis in jene Zeiten zurückreicht, da Mecklenburg von Niederſachſen be— 
ſiedelt wurde. Einfluß ſtädtiſcher Moden dürfte für die Verbrei— 
tung kaum verantwortlich gemacht werden können. 

Eine Anzahl der hauptſächlichſten Formen jeder Gruppe find 
umſtehend in Bild und Wort dargeſtellt. 


Die alemanniſche Haube 
(Badiſch-elſäſſiſche Schleifenhaube) 

Merkmale: Umſchließt den Hinterkopf, läßt Stirn- und Schläfenhaar 
meiſtens frei. Haubenband, über dem Scheitel geknüpft, wird 
Schmuckſchleife. Ovaler Haubenfleck 
Verbreitungsgebiet: Südlicher und weſtlicher Schwarzwald, Rhein-, 
Rench-, Schapbach-, unteres Kinzigtal, Elſaß bis Weißenburg. 
(Seit 15 Jahren im ſüdlichen Schwarzwald geſchwunden.) 
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Die alemanniſche Haube 


Rental Hauenſteiner Land“ 
Einfachſte alte Form aus ſchwarzem (Hotzenwald). Schwarze Seiden- 
Damaſt mit „Flor“ und ſchlichtem haube, über die Stirn gezogen. 

Haubenband Rückſeitig einfache Stickerei 


N \ 
Schapbachtal Harmersbach 
Schwarze Haube, ovaler Golddeckel, Schwarze Haube mit Seitenflor, 
Bänder flach nach vorn gelegt ovaler Golddeckel. Schleife im 


Empireſtilſ 


Die alemanniſche Haube 


4 


Markgräflerin 
Große ſchwarze Schleife mit langen 
Seidenfranſen ſtatt der Enden. Sie 
wird am Zopf feſtgebunden, denn 
die Haube fehlt ſchon. Hier ward 
das Haubenband zum Kopfputz 


4 


Gegend von Weißenburg 
(Hoffen Hunſpach Seelbach) 
Das tleine Häubchen iſt auf den 
Scheitel gerückt, um die eigenartige 
Friſur nicht zu verhüllen. Schwarze 
oder rote Schleife 


Gegend von Offenburg 

Schwarzes Häubchen mit ſilberge⸗ 

ſticktem Deckel, aufrechtſtehende 
ſchwarze Rieſenſchleife 


Mietesheim (Elſaß) 
Die bekannte „Elſaßſchleife“ erreicht 
hier ihren größten Umfang. Die 
Haube iſt ſchwarz mit bunt⸗ oder 
goldgeſticktem Boden, die Schleife 
wird geſondert umgebunden 


Die ſchwäbiſche Haube 


(auch „Backenhaube“ im Volksmund) 


Merkmale: Umſchließt den oberen Teil des Hinterkopfes und greift 

mit zwei Laſchen, die abgeſteppt ſind oder aus geripptem Sammet 

beſtehen und in Schläfenhöhe auf Bindebänder genäht ſind, über 

die Wange. Lange Schmuckſchleife im Nacken. Eckiger Hauben— 
fleck („Kappenplätz“). 


1 


Verbreitungsgebiet: Von den Höhen des Schwarzwaldes durch 


Württemberg und Bayern bis öſtlich von Ingolſtadt. (Seit 
15 Jahren auch im ſüdlichen Schwarzwald.) 


Die ſchwäbiſche Haube 


Alpirsbach-Freudenſtadt Phot. P. Sinner, Tübingen 
Einfache alte Form, oben kleine Rothenzimmern 
Spitze rückwärts kleiner fefter dreiz Neckartal und Schwarzwaldvor⸗ 


eckiger Sammeıberel ‚als Halt der ebene bis Gegend von Ulm. 
Schmuckſchleife Ahnliche Form wie die erſte 


Simonswald bis Hauenſteiner Land 


Unterkirnach (Südlicher Schwarzwald) 
Haube klein mit ausnahmsweiſe Schwarze Haube, rückwärts kleine 
ovalem goldgeſticktem „Plätz“. Spitze an welcher ſeitlich ab⸗ 
Geſtecktes Band läßt ſie länger ſtehende Maſchen ſitzen 

erſcheinen 


Julien, Volkstrachten 


Die ſchwäbiſche Haube 


Höllental Schrobenhauſen“ 
St. Blaſien, Donaueſchingen Steile Augsburger Gegend. Ahnliche Form 
ſchwarze Haube, der Deckel „Plätz“ wie nebenſtehend doch ift derdauben⸗ 
ift mit Gold oder Silber auf ſchwar⸗ deckel hier das kurze breite, gold- 
zem oder farbigem Grund geſtickt geſtickte Scheitelſtück 


Rottweil, Villingen“ Ingolſtädter Gegend“ 
Radhaube („Rädleskapp“) Über ein- Ahnliche Form wie oben, nur 
facher Haube mit breiteckigem gold- anderer Sitz am Kopf. Das breite, 
geſticktem Boden ſitzt ein radförmi⸗ gewäſſerte Band mit Bogen⸗ | 
ges Prunkſtück aus ſchwarzer Che⸗ franſen, das für alle ſchwäbi⸗ f 
nille und Goldfäden. Hauben diefer ae Hauben eigentümlich, vers | 
Art wurden auch im Hegau, Thurgau eckt die kleine Haube völlig, 


und Appenzeller Land getragen nur der ſchmale Plätz iſt ſichtbar 
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Bayriſch Schwaben 
Goldene Reginahaube. Über einer 
kleinenchrundform altſchwäbiſcher 
Art ſitzt ein gedrahtetes Prunk⸗ 
ſtück aus Goldfäden und Perlen. 
Breite Nackenſchleifen. Abart der 
Radhauve 


Bandhaube der 
Katholiſchen im Ries 
(Bayern) 

Gewölbtes ſpitzes Häubchen, kleiner 
dreieckiger beſtickter Haubenfleck, 
durchſteppte Backenlaſchen. Die brei⸗ 
ten Schmuückſchleifen ſtehen dem Haus 
benſitz entſprechend, über dem Kopf 


Die ſchwäbiſche Haube 


Schwaben und Neuburg 
Kleine goldene Reginahaube. 
Schwarzes durchſtepptes Häubchen 
und gleiche Backenlaſchen. Diadem 
aus Gold und Perlen 


Bandhaube der 
Evangeliſchen im Ries 
Gewölbtes, breiteres Häubchen, klei⸗ 
ner dreieckiger beſtickter Haubenfleck, 
Backenbänder, die durch Naht vom 
Bindband getrennt ſind. Breite 
Schmuckſchleifen, demHaubenſitz ent- 
ſprechend im Genick 


12° 


Der Hennin oder die fränkiſche Haube 
„Langhaub“, „Kurzhaub“ im Volksmund) 


Burgund Brabant 
(Hiſtor. Bilder aus der Lipperheide⸗Sammlung, Berlin) 


Formen des Hennin um 1400. Die Modevorſchrift der Zeit be— 
ſagte, daß ihn Herrinnen höher, Frauen dienenden Standes niedriger 
tragen ſollten. 


Merkmale: Spitz⸗ oder ſtumpfkegelförmige ſchwarze Haube, zuweilen 
durch Band, Spitze oder Stirnflor ergänzt. Ländliche Frauen 
ahmten die Henninform zuweilen durch Tücher und Bänder mit 
Pappunterlage über kleinerer Haube nach. 
Verbreitungsbezirk: Der Einfluß der ſchönen hiſtoriſchen Mode— 
tracht auf Mittel deutſchland von Oberheſſen bis Oberfranken iſt ] 
noch heute erfennbar. (Siehe Seite 52.) Sie erhielt fich am 
deutlichſten in der Ochſenfurter Gautracht (Unterfranken) und im 
Kirchſpiel Eiſenhauſen (Heffen). 
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Der Hennin oder die fränkische Haube 


= San 9 0 aub“ Hans Brand, Bayreuth 


Ochſenfurterchautracht. Bis vor Kurzhaub“ “* 

30 Jahren in ganz Franken in Bis vor 30 Jab sen in Oberfranken 

F ſchwarze üblich. Über einer nach der Form 

Haube mit n Band geſchnittenensteppe wurde ein Tuch 
garnier feſt um den Kopf gebunden 


de 
Heſſen Ob 
‘ i berheſſen 
Alle im fränkischen, thüringiſchen (Kirchſpiel ER 
Nie derheſſen, um Kaſſel und Mel- Typiſche Form der Kurzhaube 
ſungen, Fritzlar und Homberg ges aus ſchwarzem Tuch mit Seiden⸗ 
tragenen „Begel“ und Karnetten rand. Kinder tragen die gleiche 


entſprechen dieſer Form Haube aus bunt geblümtem Stoff 


D 
R 


er Hennin oder die fränkische Haube 


Thüringer Bandfappe ` Mönchgut 

mit übergebundenem Stirnilor, Altere Form des Haubenſitzes, 
(Abendmahlsvand“). Sie ift aus Ahnliche Form früher auf den 
ſchwarzem Atlas, hat rückwärts be⸗ däniſchen Inſeln (Amager). Die 
ſticktes Deckelchen und Nackenſchleife Haube iſt aus ſchwarzem Tuch mit 


Seidenrand und Nackenſchleife 


Altenburgerinnen um 1800 


Hiſtoriſche Bilder der Lipperheide- 4 
Sammlung Berlin 


Die heſſiſche Haube 
(Stülpchen, Betzel) 

Merkmale: Winzige Zopfbedeckung von ovaler oder länglich ſpitzer 
Form, wurde früher größer getragen (Germaniſches Muſeum), wie 
heute noch in Dankerſen bei Minden. 
Verbreitungsgebiet: Alte niederſächſiſche Abſtammung unverkenn— 
bar, denn ſowohl die Marburger als die Hüttenberger Form finden 
ſich auch in Mecklenburg als „Dreiſtückt Mütz“. In Heſſen ver— 
breitet ſie ſich auf Koſten anderer Formen noch ſtändig, wird um 
Treyſa, Marburg, Butzbach, im Biedenkopfer Bezirk und Gebiet 
der einſtigen Battenberger Tracht getragen. 


Marburger Stülpchen 
Steil und fpi mit Seiden- und 
Perlenfticeret und breitem Sei- 
denrand. Bänder unter dem 
Kinn oder im Nacken verſchleift 


Hüttenberger Tracht 
Ovaler als das Stülpchen und 
flacher als der Betzel mit 
ſchmalem geſtickten Deckelchen 


heſſiſche Haube 


Schwälmer Betzel 
Ovales Häubchen mit farbig 
oder goldgeſticktem Deckel auf 
rotem Grund. Bänder unter dem 
Kinn oder im Nacken geſchlungen 


Dankerſen, Leteln, Frille 
(Minden) 

Mit Band garniert, das oben zwei 

kleine Spitzen bildet 


— 


Die ſchleſiſche Haube 


Die ſchleſiſchen Hauben ſind dadurch vor anderen gekennzeichnet 


, 

daß fie den ganzen Kopf bis zur Wange feſt umſchließen, auch 

Haar und Ohr bedeckend. Sie waren nur ſelten auf ſcharf um— 

grenzte Gebiete beſchränkt, ſondern wurden nach E. Grabowski in 
den verſchiedenſten Teilen Schleſiens getragen. 


M. Wolff, Berlin 
Neißer Haube 


Die ſchleſiſche Haube 


+ 
Jüttner, Ratibor z Jüttner, Ratibor 
Rüſchenhaube von Alt⸗Koſel Haube mit geflochtenem Boden 3 
Gegend von Ratibor 
(Gr. Peterwitz) 
$ 
Rati . 
Jüttner, atibor " 
Alte Saubenform aus mo: Gegend DDR Leobihät + 


diſchem Stoff. 
(Gegend von Ratibor⸗Liſſet ) * 


Die weſtfäliſch-niederſächſiſche Haube 


(in Weſtfalen auch „Bindenhaube“ genannt) 


Merkmale: Umſchließt den Hinterkopf mit feſtem, bald breiter, 

bald ſpitzer, bald tiefer, bald flacher gewölbtem Boden und hat 

Bindebänder. In Weſtfalen wird ſie durch eine Binde ergänzt, 

deren Enden im Nacken verſchleift ſind. Es gibt noch ungefähr 
12 Formen, die dieſen Typ variieren. 


Verbreitungsgebiet, heute: Die Kreiſe Minden und Lübbecke, 

vereinzelt im Osnabrückſchen, in Nordhannover; früher auch in 

Schaumburg-Lippe, in der Grafſchaft Schaumburg und in Mecklen— 
burg (Fürſtentum Ratzeburg). 


Barkhauſen Schnathorſt 

(Porta weſtfalica) Breitgewölbte Haube und lange 
Einfache Form aus Sammet mit Binde mit kleiner Schnebbe über 
Stirnbinde. Die Haube iſt vorne, der Stirn 


die Binde im Nacken verſchleift 


Die weftfalijdh-niederjacdhfijdhe Haube 


Hille (Minden) Hille 


Abendmahls⸗ und Trauerhaube. Gewöhnliche Haube, breit gewölbt 
Die weiße Binde befindet ſich hier darüber breite ſchwarze Binde 
unter der Haube und ſtellt eine aus Sammet und Seide, die 

Untermütze dar mehrmals den Kopf umſchließt 


7 Osnabrückſche Goldhaube mit 
Neuere Form im Kreis Minden, breitem Strich und farbigen 
„Hannöverſche Haube“ genannt. Sie gemuſterten Bindebändern 
hat eine Sammetbinde, läßt aber 
das Haar frei 


Die weſtfäliſch-niederſächſiſche Haube 


Lahde (Minden) Rahden (Lübbecke) 


Gewöhnliche Haube aus dunkler Das kleine gewölbte Häubchen 
Seide, darüber ſchmale Binde, die wird ohne Binde getragen und 
das Stirnhaar frei läßt. Abend⸗ läßt die eigenartige Friſur frei. 
mahlshaube aus Sammet mit blau⸗ Farbiges Band 


em Band und weißer Spitze 


Sottrum (Hannover) Scheeßel (Hannover) 
Kirchenhaube aus Sammet gleicht Gewöhnliche Haube aus ſchwarzem 
faſt völlig der Haube von Lahde Taffet mit Strich und Nackenſchleifen. 

und der Osnabrückſchen „Blanke“ Haube mit farbigen Bor⸗ 


ten und bunten Strichen beſetzt 


Die weſtfäliſch-niederſächſiſche Haube 


Selſingen (Hannover) Bevern (Hannover) 
Schmal zulaufende Haube, die durch Breitgewölbte einfache Haube aus 
darüber gelegtes Band völlig fyi ſchwarzem Taffet mit Nackenſchleife 


erſcheint. Vorderteil über der Stirn 
nach Art der Dormeuſe 


Finkenwärder 
Schlichte ſchwarze Taffethaube ohne Mecklenburg“ 
Verzierung, Bindeband ſeitlich ver⸗ (Fürſtentum Ratzeburg) 
ſchleift, nur noch ſelten getragen Hauben von Schönberg und Rehna 


mit breiten Strichen, ſehr flache 
Wölbung 


Allgemeine Merkmale deutſcher Trachten 


Bei allen ſehr alten Trachten, die viele Breiten ſchwerer, dicker 
Stoffe zu den Röcken verwenden, ſind dieſe in pliſſierte Falten ge— 
brannt, leichtere Stoffe werden gewöhnlich nur gereiht. Bei den 
erſteren findet ſich meiſtens vorn unter der Schürze ein Stück gerin— 
geres Zeug eingeſetzt. Daß es ſich hier ausſchließlich um bäuerliche 
Sparſamkeit handelt, betonen nicht nur die Bezeichnungen „Lang 
gut“ (Hotzenwald), „Mag ſachte“ (Weſtfalen), „Gut genug“ (Eger— 
land), ſondern auch vor allem die Gepflogenheit der Frauen von 
Ziebingen-Aurith (Oder). Dieſe tragen wochentags ſelbſtgewebte 
Röcke aus Wolle mit farbigen Längsſtreifen aus Baumwolle. Vorn 
unter der Schürze ſitzen dieſe viel dichter, um das beſſere Material 
zu ſparen. Dasſelbe findet man bei den Trachten um Dahme in der 
Mark. Die intereſſante uralte Feſttracht der Wendinnen von Hoyers— 
werda aber, die noch den offenen Rock der Mode des 16. Jahr— 
hunderts bewahrte, hat außer der ſpitzkeiligen Offnung rechts und 
links derſelben Teile von geringem Stoff. Auch bei den Tüchern 
äußert ſich Sparſamkeit und praktiſcher Sinn. In allen Gegenden 
Deutſchlands finden ſich ſolche, die dreieckig quergeteilt zweierlei Far— 
ben und Muſter zeigen, jo daß ohne erhöhte Koſten Abwechſlung 
des Putzes möglich war. Sehr häufig ſind Tücher zur Hälfte ſchwarz— 
weiß für Trauer, zur anderen Hälfte farbig für feſtlichen Schmuck. 
Die Trauer in ihren verſchiedenen Abſtufungen hat in der Volks— 
tracht eine bemerkenswerte Rolle geſpielt. Nach genauen Vorſchriften 
waren ihre Grade durch fein abgetönte Farbenharmonien zum Aus— 
druck gebracht. Stumpfes Schwarz und Schwarz-Weiß bedeutet tiefſte 
Trauer, glänzendes Schwarz leitet hinüber zur Halbtrauer, die in 
Grün-Blau ausklingt; Rot ift überall die Farbe der Freude und 
des Lebens. Am treuſten werden die Vorſchriften der Trauergrade 
noch bei den Schwälmern und den Wenden eingehalten. Bei allen 
norddeutſchen Trachten bis nach Heſſen hinein, wo dicke Bernſtein— 
ketten als Halsſchmuck getragen werden, findet ſich für ſie die Be— 
zeichnung „Krällen“ (Korallen) und für Schmuckbänder die Bezeich- 


191 


nung „Schnur“, z. B. „Betzelſchnür“, „Schlangenſchnür“ (Schwalm), 
„Krällenſchnür“ (Schaumburg-Lippe), „Tinkenſnor, ſnörter Rock“ 
(Vierlande), „Schnurki“ (Wenden). 

Der Bezeichnung „Hormet“ oder „Hormbt“, die im Alten— 
burgiſchen für die Jungfrauenkrone üblich iſt, findet ſich auch im 
bayeriſchen Schwaben. Es dürfte ſich hier um das alte deutſche Wort 
für den von Weſten her übernommenen Ausdruck „Schapel“ handeln. 

Das Erkennen und Sammeln ſolcher Einheiten und Zuſammen— 
hänge fördert für Volkskunde und Sprachforſchung außerordentlich 
intereſſantes Material zutage. Es wäre der ſchönſte Erfolg dieſer 
Arbeit, wenn ſie recht vielen eine Anregung bedeutete mitzuſammeln. 
Volkskunde iſt die Baſis der Kulturgeſchichte. 


Barthaube (Mark)“ 
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